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Belials Bann

Die Hände brannten, die es nicht gab!

Der Körper schrie vor Schmerzen, der ebenfalls nicht vorhanden war!

Der Kopf wollte platzen, obwohl es dort nichts zu sehen gab!

Schmerzen, nichts als Schmerzen peinigten das unsichtbare Wesen, das trotzdem so fühlte, als hätte es einen normalen Körper. Und der kehrte allmählich zurück.

Während des Zustands der Rückverwandlung schossen der Gestalt allerlei Gedanken durch den Kopf. Sie dachte daran, wie es zu dieser Auflösung gekommen war. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann hätte es anders ausgesehen. Dann wären diese Dinge nicht so abgelaufen.

Sie hatte das Kind geheilt. Aber sie hatte danach auch ihren Preis für diese Heilung bekommen wollen. Es war ihr nicht gelungen. Das Kind hatte sie vertrieben. Das Kind hatte durch seine Gebete für ihre verfluchte Schwäche gesorgt.


Durch das Kind war sie in den feinstofflichen Zustand geraten und eben mit diesen verfluchten Schmerzen konfrontiert worden. Es konnten keine normalen Schmerzen sein, mehr Phantomschmerzen, und trotzdem waren sie genau zu spüren.

Sie würde ihre Feinstofflichkeit verlieren. Sie war auf dem Weg, wieder zu einem normalen Menschen zu werden. Sie glitt durch eine Zwischenwelt, sie wurde transportiert und würde erst wieder normal werden, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte.

Der Ausgang war das Ziel!

In ihn würde sie hineingleiten, denn nur dort würde es ihr gelingen, alle Kräfte wieder so zu konzentrieren, dass aus ihr ein normaler Mensch wurde.

Plötzlich war sie da!

Zuletzt hatte sie noch so etwas wie einen Schlag gespürt, der ihr gegen den Rücken geprallt war.

Dann konnte sie das Tor durchschreiten und merkte auf der Stelle, dass sie die andere Umgebung erreicht hatte. Eine Sphäre, die sie kannte, obwohl sie einer anderen Welt oder Dimension angehörte.

Auch in sie hinein passte das Geschöpf, das so außergewöhnlich war und auf den Namen Tamara hörte.

Noch einmal krümmte sie sich, als hätte sie einen letzten Stoß erhalten. Sie beugte sich vor, sie presste ihre Hände gegen den Leib - und fing sich wieder, denn mit einem heftigen Ruck richtete sie sich auf und blieb stehen. Das Zimmer, in dem sie sich aufhielt, war leer. Es gab keine Einrichtungsgegenstände darin, bis auf einen breiten Spiegel, der an einer Querwand hing.

Tamara legte den Kopf zurück. Sie fuhr durch ihr hellblondes Haar, ließ die Locken durch die Lücken ihrer Finger gleiten und hatte den Eindruck, eine elektrische Ladung der Haare zu erleben.

Sie hatte es geschafft. Sie war wieder da. Der feinstoffliche Zustand war verschwunden, sie konnte sich wieder als Mensch fühlen, aber sie merkte schon den Verlust an Energie und Kraft. Es fiel ihr nicht leicht, sich auf den Beinen zu halten, denn sie musste sich erst erholen. Tamara ging auf eine Zimmerecke zu und ließ sich dort nieder. Mit angezogenen Knien hockte sie auf dem Boden. Der Blick war ins Leere gerichtet und trotz ihrer Erschöpfung gab sie noch immer das Bild einer schönen jungen Frau ab. Sie sah so aus, wie sich mancher Mensch einen Engel vorstellt, und als Engel wollte sich Tamara auch sehen, denn sie spürte auch den Druck der Flügel auf ihrem Rücken, die allerdings waren zusammengefaltet wie zwei Fächer und in diesem Fall keine Hilfe.

Bis auf einen hüftlangen Rock war sie nackt. Aber um ihren Hals hing ein Schal der besonderen Art.

Eng geschlungen am Hals, doch als breiter Schal vor ihrem Körper herabhängend. Er hörte erst dort auf, wo sich der Bauchnabel abmalte.

Der Schal war etwas Besonderes. Auf seinem Material malten sich helle Totenschädel ab, die im Moment einiges von ihrer Farbe verloren hatten und grau aussahen. Auch in den ansonsten kristallklaren Augen hatte sich der Ausdruck verändert. Der Blick wirkte jetzt müde, wie der einer Verliererin. Die Erschöpfung zeigte sich auch hier.

So etwas hatte Tamara noch nie erlebt. Bei keiner ihrer Heilungen. Sie hatte sich die anschließende Beute immer geholt und ihre verlorene Energie aufgeladen.

Nur jetzt nicht. Nicht an diesem verdammten Tag. Da fühlte sie sich so matt wie nie. Und nur weil dieses Balg gebetet hatte!

Tamara hasste Gebete. Es war nichts für sie. Jedes Wort, das die Kleine hervorgebracht hatte, empfand sie als das reine Gift. Es hatte sie auf schlimme Art und Weise geschwächt und jetzt war sie froh, sich in die beiden Zimmer ihrer kleinen Wohnung zurückziehen zu können. Sie hatte verloren, sie schämte sich deswegen und stieß leise, schrille Wutschreie aus, ohne jedoch etwas ändern zu können.

Nach einer Weile sah sie ein, dass es auch nichts brachte, wenn sie auf dem Boden hockte und abwartete. Sie musste etwas tun, und sie stemmte sich mit einem Ruck in die Höhe. Dabei traute sie sich nicht, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Da sich kein anderer Gegenstand in diesem Zimmer befand, war er beherrschend und wirkte größer als er es tatsächlich war. Er sah auch nicht normal aus. In seiner Fläche konnte sich ein Mensch kaum sehen, weil sie einfach nicht strahlte und zu grau war. Aber dieser Spiegel war das Wichtigste in ihrer Wohnung. Er war der Weg zu ihm, und vor ihm hatte sie Angst.

Rasch lief sie daran vorbei und stieß die Tür zum Nebenraum auf. Hier sah es anders aus. Man konnte von einem gepflegten Durcheinander sprechen. Die alte Couch diente zugleich als Bett. Zwei Holzschränke nahmen viel Platz weg. Es gab die Glotze, es gab ein Waschbecken, einen Gaskocher, aber die Wohnung enthielt auch etwas Modernes, und das war der Computer mit Internet-Anschluss, der für sie ungemein wichtig war.

Sie ging auf einen der beiden Schränke zu und zerrte die Tür auf. Kleidungsstücke hingen dort dicht zusammen. Manche hatten auf Bügeln ihre Plätze gefunden, andere waren einfach nur über die Stange geworfen worden.

Sie kleidete sich um und an. Ihren Mantel vermisste sie schon. Der lag in der Wohnung der kleinen Jamina. Nach ihrer Gesundung hatte sie ihn vergessen.

Immer wieder dachte sie an Jaminas Beten, als sie die Hose und den dicken Pullover überzog. Die verdammten Worte hatten sie fertig gemacht und waren für sie wie eine bösartige Säure gewesen. Sie hatten zum ersten Mal bei ihr für das Gefühl einer Niederlage gesorgt. Bisher hatte sie das nicht gekannt.

Im gesamten Land war sie als Engel mit den heilenden Händen bekannt geworden. Sie hatte große Erfolge errungen. Wäre sie jünger gewesen, hätte man sie als Wunderkind bezeichnen können, aber das wäre ihr nicht gerecht geworden. Sie war kein Wunderkind, sie besaß nur einen mächtigen Helfer, der sie in diese Welt geschickt hatte, um mit den Menschen zu spielen.

Als sie fertig angezogen war, strich Tamara wieder durch ihr Haar. Die große Schwäche war verschwunden und sie schaffte es auch, wieder klarer zu denken.

Sie hatte eine Niederlage erlitten, daran gab es nichts zu rütteln. Aber sie würde trotzdem weitermachen und war beinahe schon jetzt wieder bereit, dieses Feld neu zu bearbeiten. Dass das Kind angefangen hatte zu beten, damit hatte sie nicht rechnen können. Der Motor war noch nicht aufgeladen, aber das wollte sie ändern. Sie würde sich das Opfer noch holen.

Svetlana, die Mutter der Kleinen, musste daran glauben. Sie war in diesem Fall besonders wichtig, denn durch ihre Lebensenergie würde auch sie wieder erstarken.

Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen. Jedoch würde sie sich heute noch einen Kraftschub holen. Der Sender war für sie immer bereit.

Genau, der Sender!

Sie wollte und musste in die Öffentlichkeit gehen, um ihr Ego zu stärken. Alles andere war jetzt unwichtig und sie spürte wieder, wie es ihr besser ging.

Der Sender war immer bereit. Erst durch ihn war sie populär geworden. Jeden Abend gab es so etwas wie eine besondere Schau, und wenn sie auftrat - oft auch überraschend -, waren die Menschen einfach hingerissen. Da stiegen die Quoten, denn darauf legten die Verantwortlichen auch hier in Russland Wert.

Es gab eine Warteliste. Viele Menschen wollten von ihren Krankheiten geheilt werden und dies auch in der Öffentlichkeit zeigen.

Den Computer hatte ihr der Sender geschenkt. Hin und wieder schickten sie sich Mails. Zumeist war sie es, die sich meldete und den Leuten dort erklärte, was sie vorhatte.

Bis zur Abendsendung würden noch einige Stunden vergehen, und diese Zeit wollte sie nutzen. Sich ausruhen, sich entspannen und wieder auf normale Art und Weise Kraft sammeln.

Plötzlich meldete sich der Computer. Ein heller Klang wehte durch den Raum, und auf dem Bildschirm zeigte sich ein Briefumschlag. Eine Mail!

Für einen Moment dachte sie darüber nach, ob sie die elektronische Post überhaupt öffnen sollte, aber sie war einfach zu neugierig, um die Botschaft ungelesen zu lassen und deshalb öffnete sie den Umschlag.

Zwei Minuten saß sie unbeweglich vor dem Monitor. Sie las die Nachricht mehrmals. Geschickt worden war sie ihr von einer Frau mit dem Namen Karina Grischin. Davon hatte sie noch nie etwas gehört, aber der Name interessierte sie nur am Rande.

Etwas anderes war für sie wichtiger. Diese Frau besaß eine Krankheit, die oft als unheilbar angesehen wurde. In ihrem Kopf steckte ein Tumor, der sie schrecklich quälte und für Schmerzen sorgte, die kaum auszuhalten waren. Ärzte wussten auch nicht, was sie dagegen unternehmen sollten. Sie trauten sich eine Operation nicht zu, weil das Risiko einfach zu groß für sie war.

Die Zungenspitze huschte über ihre Lippen. Tamara war plötzlich aufgeregt geworden. Genau das war ein Fall, den sie gesucht hatte. Das war etwas, um sich aufzurichten und aller Welt zu beweisen, wie gut sie war. Sie würde die große Schau erleben und die halbe Nation würde sich vor ihr verneigen.

Und noch etwas stimmte. Diese Karina Grischin hatte ihr geschrieben, dass sie nicht allein kommen würde. Es gab nur noch einen Freund, der zu ihr stand, und den würde sie mitbringen. Idealer konnte die Konstellation nicht sein. Einfach perfekt. Sie brachte das Opfer gleich mit.

Tamara nickte und flüsterte gegen den Bildschirm: »Ja, das werde ich alles regeln.« Sie rollte ihren Stuhl zurück und lächelte breit.

Diese Karina Grischin hatte alles perfekt gemacht. Man konnte ihr nur gratulieren. Es war auch ihre Handy-Nummer angegeben worden, über die man sie kontaktieren konnte.

Tamara überlegte nicht lange. Es war die Chance und der Sender würde mitspielen.

Ihn mailte sie nicht an. Nein, jetzt telefonierte sie. Der zuständige Redakteur war für sie immer erreichbar und auch jetzt meldete er sich sofort.

»Tamara hier…«

»Ah, der heilende Engel. Ich grüße dich. Kann ich hoffen, dass du wieder eine gut Tat vollbringen willst?«

»Du kannst hoffen.«

»Und wann?«

»Heute Abend.«

Sie hörte einen Jubelschrei. »Das ist perfekt. Das ist einmalig. Ich freue mich darauf. Ich werde alles vorbereiten. Ich muss nur noch schauen, wen ich anrufen soll. Die Warteliste ist lang, aber wem sage ich das?«

»Du brauchst Niemanden anzurufen. Ich werde den Patienten selbst mitbringen.«

»Oh, das ist nicht schlecht. Und worauf können wir uns gefasst machen?«

»Auf einen schweren und unheilbaren Gehirntumor, denke ich. Es ist eine Frau, die mich angerufen hat.«

»Wie heißt sie?«

»Karina Grischin!«

Der Redakteur räusperte sich leise und schwieg ansonsten. Er dachte zunächst über den Namen nach und erklärte schließlich, dass er ihn nicht kannte.

»So muss es auch sein.«

»Gut, mein kleiner Engel, dann kann ich also alles für eine Top-Sendung in die Wege leiten?«

»Das kannst du.«

Tamara hörte ihn lachen. »Super, wirklich super. Auch weil du so früh angerufen hast. Da können wir noch Werbespots schalten. Die Zuschauer werden toben, das verspreche ich dir.«

»Ja, das glaube ich auch. Wir sehen uns dann heute Abend.«

»Super, mein Engel. Ich freue mich darauf.«

Das Gespräch war beendet und Tamara legte den Hörer mit einer bedächtigen Bewegung wieder zurück auf die Gabel. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich nicht die innere Freude wider, die sie eigentlich hätte empfinden müssen, denn etwas anderes machte sich in ihrem Innern breit. Sie dachte darübernach, dass man sie angemailt hatte. Das wäre nicht weiter tragisch gewesen, aber woher kannte diese Karina ihre elektronische Anschrift? Geheim war sie nicht, das stimmte schon, aber sie hatte sie auch nicht unbedingt in der Öffentlichkeit breitgetreten.

Egal, sie würde es tun. Der Drang, die Niederlage so schnell wie möglich wettzumachen, war einfach zu groß. Und an diesem Abend würde die große Show ablaufen, das stand für sie fest. Jetzt musste sie dieser Karina Grischin nur ihr Okay mailen. Und zwar auf deren Handy. Die Nummer las sie vom Bildschirm ab.

Einverstanden! Wir treffen uns heute Abend beim Sender!

Alles klar. Tamara war richtig zufrieden und sie konnte jetzt wieder lächeln. Mit einer langsamen Bewegung drehte sie sich um, weil sie sich noch etwas hinlegen wollte.

Dazu kam es nicht mehr, denn plötzlich war die fremde Stimme da und die schnitt durch ihren Kopf.

Tamara erstarrte mitten in der Bewegung. Sie dachte an nichts mehr, ihr Kopf schien elektrisch aufgeladen zu sein und sie wusste zugleich, dass sie hier und jetzt eine Botschaft empfangen hatte.

Er wollte etwas von ihr.

Sie blieb noch einige Sekunden in angespannter Haltung stehen, bevor sie auf die Tür zuging. Wenig später hatte sie das leere Zimmer betreten, aber sie drehte sich sofort nach links, um auf den Spiegel zu schauen, der noch immer an der gleichen Stelle an der Wand hing.

Auf den ersten Blick zeigte er keine Veränderung, aber Tamara wusste, dass dies nicht stimmte. Es gab die Veränderung, denn als sie genauer hinschaute, da fiel ihr der graue Schatten auf, der sich darin abmalte und die gesamte Höhe des Spiegels einnahm.

Plötzlich begann sie zu frösteln, denn sie wusste sehr genau, wer sie da besuchte. Es war ihr Gott, ihr Götze. Ihr Mentor, ihr Führer. Er war einer der Mächtigen, der sich in den Sphären einer anderen Welt aufhielt, und er war einer der schlimmsten, grausamsten Engel überhaupt.

Es war Belial…

***

Ich war froh, das Haus und die Schwimmhalle verlassen zu können, in dem Karina und ich das grauenvolle Erlebnis gehabt hatten. Auch wenn es in diesem Garten verdammt kalt war und es von Männern des Einsatzkommandos wimmelte, gefiel es mir noch immer besser als in der Schwimmhalle, in der Sandor Maremkin vor unseren Augen verfault war.

Innerhalb kürzester Zeit hatte der Fall andere Dimensionen bekommen, und jetzt war auch mir richtig klar geworden, weshalb ich mich in der Stadt Moskau befand.

Ich war praktisch einem Ruf meiner Freundin Karina Grischin gefolgt. Es ging um einen Fall, bei dem sie Hilfe benötigte. Es war das Phänomen einer Heilerin mit heilenden Händen. Sie hieß Tamara und sie war durch die Medien im ganzen Land bekannt geworden, denn sie heilte vor einem Millionenpublikum. Das Fernsehen war zu einem wichtigen Transporteur ihrer Botschaft geworden und die Menschen lagen ihr zu Füßen. Für sie war Tamara ein auf die Erde gekommener Engel.

Karina und ich lagen ihr zwar nicht gerade zu Füßen, aber auch wir hätten anerkennend genickt, hätte es da nicht ein paar Nebenwirkungen gegeben, die nicht so gut waren.

Immer dann, wenn jemand geheilt worden war, starb jemand aus dem unmittelbaren Umfeld des Geheilten. Das war nicht nur einmal passiert, sondern immer wieder. Die Zahl der Toten entsprach der der Geheilten.

Genau diese Tatsache war meiner Freundin Karina Grischin aufgefallen. Für sie ging es dabei nicht mit rechten Dingen zu. Dabei schloss sie auch die rätselhaften Heilungen mit ein, über die Ärzte nur den Kopf schütteln konnten, weil sie einfach nicht in der Lage waren, dies nachzuvollziehen.

Aber es gab sie. Es war eine Tatsache, ebenso wie diese Tamara zu den Tatsachen gehörte.

Karina holte mich nach Moskau. Sie war der Meinung, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen ablief und eine andere Macht dahinter steckte, für die auch ich mich interessierte. [1]

Die Spur hatten wir aufgenommen. Unter anderem war auch ein Mann namens Sandor Maremkin geheilt worden, ein Gangster, der in Moskau einigen Einfluss besessen hatte. Selbst vor seiner Heilung, als er halbseitig gelähmt gewesen war.

Nach dem Besuch des Engels mit den heilenden Händen war er wieder gesund geworden. Er konnte sich bewegen wie immer. Er ging seinen Geschäften nach, aber seine Geliebte starb kurz nach seiner Gesundung.

Wieder eine Leiche!

Das Gleiche war auch bei den anderen Heilungen passiert und eine Erklärung dafür hatte es nicht gegeben. Man hakte die Toten einfach ab, wie man das bei den vielen anderen tat, die es in Moskau gab, ob sie nun durch Gewalt oder Erfrieren in der kalten Jahreszeit ums Leben gekommen waren.

Karina Grischin wollte sich damit nicht abfinden. Gemeinsam hatten wir diesem Sandor Maremkin einen Besuch abgestattet, um ihm auf den Zahn zu fühlen.

Ich war auf die Idee gekommen, ihn mein Kreuz anfassen zu lassen. Dann war das Schreckliche passiert. Der Mann war vor unseren Augen gestorben, aber nicht nur das, er war verfault.

Für uns stand fest, dass seine Heilung nicht auf dem normalen Weg erfolgt war. Dass etwas anderes dahinter steckte. Eine andere, eine magische Macht, die nicht eben auf der Seite des Kreuzes stand.

Und diese Macht war mit dem Namen Tamara verbunden, einem Engel, der wohl nur äußerlich so aussah, im Innern jedoch eine schwarze Seele mit sich trug und den Mächten der Finsternis zugetan war.

Dabei wollte ich den Begriff Engel nicht mal von mir weisen, denn ich wusste selbst, dass es verdammt unterschiedliche Engel gab. Selbst Luzifer hatte sich als Engel bezeichnet, und das war bis zum heutigen Tag geblieben.

Um die Sache glatt zu machen, hatte sich Karina mit einer Spezialeinheit in Verbindung gesetzt. Die Männer waren völlig überraschend erschienen und hatten das verdammte Gangsternest leer geräumt.

Jetzt, da ihr Chef nicht mehr lebte, würde sich keine bessere Gelegenheit mehr ergeben. Außerdem hatten die Ermittler nun freie Bahn und konnten das Haus von oben bis unten durchsuchen. Sicherlich würden sie einiges finden, was ihnen half, auch alte Fälle zu lösen.

Das alles musste uns nicht weiter kümmern, denn wir hatten andere Probleme. Der erste Kontakt mit dieser geheimnisvollen Heilerin war schon aufgenommen worden. Von Maremkin kannten wir die E-Mail-Adresse, und Karina hatte sich als Lockvogel zur Verfügung gestellt. Der Fisch hatte angebissen, und so würden wir am Abend zum Sender fahren. In einer großen Liveshow würde sich Karina dann von ihrem angeblichen Tumor heilen lassen. Sie hatte mich als Begleiter und sehr nahen Freund ausgegeben, und so würde ich derjenige sein, der sterben sollte.

Kein sehr schönes Gefühl, aber ich machte mir auch nicht zu viele Gedanken darüber, dann ich war gewarnt und war auch in der Lage, mich zu wehren.

Die Kälte blies mir den Wind ins Gesicht. Ich drehte ihm den Rücken zu und schaute zum Haus. Aus ihm wurden soeben zwei Männer geführt, die durch Handschellen aneinander gefesselt waren. Sie hielten die Köpfe gesenkt. Sie wussten, was auf sie zukommen würde.

Auch Karina ließ sich wieder blicken. Zusammen mit dem Einsatzleiter kam sie aus dem Haus, blieb stehen und schaute kurz in meine Richtung, bevor sie sich mit dem Mann unterhielt.

Unser Job war erledigt. Zumindest hier. Die anderen Dinge würden sich woanders abspielen, und da hofften wir, den Taktstock schwingen zu können.

Als Karina sich von dem Mann verabschiedet hatte, kam sie mit schnellen Schritten auf mich zu. Ich sah auch ihr Lächeln, das ihr Gesicht mit einem fröhlichen Ausdruck überzogen hatte.

»Warum hast du so einen Spaß?«

»Es läuft doch alles.«

»Stimmt.«

»Es gibt keinen Sandor Maremkin mehr und auch keine Mannschaft, die er befehligt. Wenn das kein gutes Omen ist, heiße ich nur noch Rotkäppchen.«

»Denkst du auch an die wichtigen Dinge?«

»Keine Sorge, ich freue mich schon auf heute Abend.«

»Ich nicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Warum nicht? Was hast du dagegen? Warum freust du dich nicht?«

»Weil ich es hasse, mich in der Öffentlichkeit zu präsentieren. Du kennst meine Maxime. Lieber etwas im Hintergrund bleiben und dort die Fäden ziehen.«

»Ist das denn ein Problem für dich? Du brauchst dich doch nicht vor die Kamera zu setzen.«

»Das hätte ich auch nicht getan.«

»Außerdem bist du kein Russe. Und einen Ausländer hat Tamara bisher noch nicht behandelt.«

»Da kann ich nur froh sein.«

»Sicher.«

»Okay, bis zum Abend ist noch Zeit. Was schlägst du vor? Was sollen wir tun?«

Karina nagte an ihrer Unterlippe. »Ich weiß es noch nicht, aber mich zieht es ins Büro.«

»Und dann?«

Sie tippte mir gegen die Brust. »Spielen wir beide Polizisten. Wir werden Akten durchsehen und herausfinden, wer alles noch umgekommen oder geheilt worden ist. Ich möchte nämlich, wenn eben möglich, noch mit einigen anderen Menschen sprechen, um mir ein besseres Bild machen zu können. Man kann nie genug Informationen bekommen.«

»Das stimmt.«

»Dann kommst du mit?«

Ich grinste schief. »Was soll ich sonst tun? Mir ist es zu kalt, um in Moskau einen Spaziergang zu machen. Da ziehe ich dein Büro schon vor.«

»Ach?«, fragte sie kokett. »Nur mein Büro?«

»Natürlich auch.«

Karina musste lachen. »Ihr Männer seid überall gleich. Man muss euch erst auf gewisse Dinge hinstoßen. Ja, ja, da kann man wohl nichts machen.«

»Wir haben eben einen harten Job.«

»Ach? Ich nicht?«

»Doch, ja…«

»Das will ich wohl meinen. Trotzdem denke ich auch an gewisse andere Stunden, die romantisch beginnen und wild enden können.«

Ich schaute sie an. Karina war eine gut aussehende Frau. Wer sie sah und sie nicht näher kannte, würde nicht glauben, welch eine harte Kämpferin sich hinter diesem Aussehen verbarg. Aber letztendlich war auch sie nur ein Mensch und eine Frau, die sich ebenfalls danach sehnte, romantische Stunden zu erleben.

Wir kannten uns schon eine Weile. Wir waren uns auch sympathisch, aber zusammen geschlafen hatten wir noch nicht, obwohl mir der Gedanke daran alles andere als unangenehm war.

»Ich sehe dir doch an, an was du denkst«, sagte sie und stupste mich wieder an.

»Meinst du?«

»Klar, John. Wenn Männer einen derartigen Blick bekommen, dann verfolgen sie bestimmte Gedanken.«

»Ertappt«, gab ich zu. »Auch schlimm?«

»Nein, nur menschlich.«

»Danke.«

Sie hob die Schultern. »Aber jetzt geht es erst mal um den Job. Um alles andere kümmern wir uns später.«

»Ich freue mich schon.«

Sie lachte und ging vor zu ihrem Wagen, einem alten Mercedes, der schon fast ins Museum für Autos gepasst hätte. Es war ein kantiger Bursche mit einem Dieselmotor, der allerdings lief und uns nicht im Stich gelassen hatte.

Die Türen klemmten etwas. Wir beide mussten schon ziemlich ziehen, um sie zu öffnen. Der Gurt war auch nicht mehr so straff. Ich schnallte mich trotzdem an, und Karina hielt schon den Schlüssel bereit, als sich ihr Handy meldete.

»Hoffentlich ist das nicht unsere unbekannte Freundin, die absagen will.«

»Glaube ich nicht. Die freut sich auf jede Seele.«

Karina meldete sich. Ich beobachtete sie von der Seite her und verfolgte genau ihren Gesichtausdruck. Viel verstand ich von ihren Antworten nicht. Außerdem schüttelte sie einige Male den Kopf, aber einen Namen wiederholte sie öfter. Svetlana Tomkin.

Schließlich nickte sie beim Sprechen und gab zu verstehen, dass sie einverstanden war.

»Und?«, fragte ich. »War es ein wichtiger Anruf?«

»Kann man wohl sagen. Die Frau heißt Svetlana Tomkin. Sie ist bekannt mit einer Ärztin, die ich wiederum kenne und die sich an mich erinnert hat. Diese Ärztin und auch Svetlana haben etwas erlebt, das uns verdammt interessieren muss.«

»Was denn?«

Ich bekam in den folgenden Minuten die Aufklärung und sah es als Fingerzeig des Schicksals an. Da war es tatsächlich einer Frau gelungen, dem Tod zu entwischen, den Tamara für sie vorgesehen hatte. Und nur, weil ihre Tochter gebetet hatte.

»Was sagst du dazu, John?«

»Lass uns hinfahren.«

»Genau das hatte ich vor!«

***

Tamara stand auf der Stelle, ohne sich zu bewegen. Ihr Blick war auf den Spiegel gerichtet. Dort sah sie den Umriss dieser unheimlichen Gestalt, die direkt aus der Hölle gekommen zu sein schien.

Sie war grauenhaft. Sie war zwar nur ein Umriss, aber von ihr ging etwas aus, dessen Anblick Menschen weglaufen und schreien ließ und auch bei Tamara einen Schauder verursachte.

Sie sah ihn als heiligen Schauder an.

Sie fürchtete sich nicht, aber sie brachte dieser Gestalt genau die Ehrfurcht entgegen, die sie verdiente.

Belial war ihr Engel. Belial war zugleich auch der Engel der Lügen. Im Alten Testament wurde er als der König der Lüge bezeichnet, er war mit der erste Engel, der in die Tiefen der Hölle hineinstürzte, nachdem der große Kampf zwischen den guten und den bösen Mächten vorbei war.

In der hebräischen Sprache bedeutete er auch wertlos aber er war verdammt zäh und verfolgte seine Ziele mit einer nahezu grausamen Entschlossenheit. Er sah sich selbst als unzerstörbar und unbesiegbar an. Um ihn in die Enge zu treiben, musste man ihn einer Lüge überführen, was er freiwillig niemals zulassen würde.

Er zog seine Fäden zumeist in anderen Sphären, in denen es immer wieder zu Kämpfen zwischen bestimmten Engeln kam, denn machthungrig waren sie alle. Wenn es ihm in den Sinn kam, dann tauchte er ab zu den Menschen und spannte sie für seine Zwecke ein. Das genau hatte er auch mit Tamara getan, denn sie existierte nur dank seiner Gnade.

Und jetzt war er da. Er war gekommen. Er hatte seine Welt verlassen, hielt sich aber noch nicht in der normalen auf, denn nach wie vor stand er im Spiegel. Nur allmählich nahm seine Gestalt schärfere Umrisse an, so dass Tamara ihn besser und klarer anschauen konnte.

Bei Tamara löste sich allmählich die Starre, je deutlicher sie diese unheimliche Erscheinung sah.

Für sie begann das Zittern. Es war die Angst vor ihm, ihrem Herrscher. Ein wahnsinniges Gefühl, das sie nicht beeinflussen konnte. Es hatte seine Quelle tief in ihrem Innern. Dort war es wie ein Geysir, der zu brodeln begann. Schuldgefühle peitschten in ihr hoch. Sie musste sich selbst eingestehen, dass sie versagt hatte. Und sie fürchtete sich vor einer Strafe.

Belial beherrschte den Spiegel voll und ganz. Es gab nur ihn dort. Eine graue, nackte Gestalt mit sehr langen Haaren, die ein menschliches Gesicht umgaben, das ebenso zu einem Tier hätte passen können, denn in diesem Gesicht lauerte das Tier. Oder auch dicht dahinter. Da war es die Person, die töten wollte.

Der Engel der Lügen trug nichts am Körper als die rattengraue Haut. Es waren bei ihm auch keine Geschlechtsmerkmale zu erkennen. Er war genau genommen ein Es. Völlig neutral. Nicht Weib und nicht Mann, aber durchdrungen von einer bösen Strömung, die alles Menschliche verteufelte, wenn es nicht in seine Richtung lief.

Das Zittern, die Angst - Tamara konnte nicht anders. Sie blieb auf dem Fleck stehen und hätte es aus eigener Kraft nicht geschafft, sich davon wegzubewegen. Allein der Blick reichte aus, um Tamara zu bannen.

Der Spiegel war der Weg in seine Welt. Er benutzte ihn für seine Besuche, und durch ihn hatte er auch Tamara in die Welt geschickt, wo sie in seinem Auftrag handelte.

Er wusste alles. Er wusste es immer. Und er würde auch von ihrem Pech wissen und es nicht als Pech ansehen, sondern als einen Fehler. Er konnte sie am Leben lassen, aber er konnte sie auch zerquetschen. Was er vorhatte, war ihr unbekannt.

Jedenfalls würde es zu einer Abrechnung kommen!

Sie hörte seine Stimme und ein erneuter Schock erwischte sie. Tamara beugte sich nach vorn, wie um ihm Respekt zu zollen. Sie reagierte damit wie ein Kind, das sich klein machte.

Die Stimme schrillte und sägte durch ihren Kopf. Es war eine Kommunikation der anderen Art, aber sie wurde übersetzt. Und Tamara konnte den Kopf nur noch tiefer senken.

Schließlich fiel sie auf die Knie. Ihr Kopf schien zerspringen zu wollen. Die Vorwürfe waren einfach zu schlimm. Sie hämmerten auf sie nieder, und sie fand nicht den Mut, sich zu verteidigen. Schließlich wurde sie dazu durch eine Frage gezwungen, und mit einer mühsamen Bewegung hob sie schließlich den Kopf wieder an, um auf den Spiegel zu schauen.

Dort stand er noch immer. Seine Flügel hatte er hinter dem Rücken zusammengefaltet, der Mund stand offen, als wollte er einen Wutschrei ausstoßen.

»Verteidige dich!«

Es war ein Befehl, und dem würde sie auch nachkommen. Er war zugleich die Wahrheit, die ihr bekannt gab, dass er sie nicht töten wollte. Das hätte er ansonsten schon längst tun können.

»Ich wollte es. Ich wollte mich wieder aufladen. Aber es war das Kind. Ich hatte es geheilt, und dann stand mir die Mutter auch zur Verfügung, aber das Kind hat gebetet. Nur gebetet. Nicht zu dir, sondern zu dem, den wir hassen. Zu dem, was wir alle hassen. Ich wurde abgelenkt. Ich war nicht stark genug, denn das Kind betete weiter, und für mich wurde es immer schlimmer. Ich hörte die Worte und empfand sie wie körperliche Schmerzen. Es war grauenhaft, und ich musste fliehen.«

»Du hast dich verkrochen!«

»Ja, das habe ich!«

»Wie ein Feigling hast du dich verkrochen!«

»Was sollte ich denn tun?«

»Aufstehen und kämpfen!«

»Das Kind war zu stark«, erklärte sie mit Jammerstimme.

»Ja, und du hast es geheilt!«

»Ich weiß. Ich konnte doch nicht anders. Das musst du verstehen. Ich habe es nicht wissen können.«

Belial sagte nichts mehr. Sekunden der Stille vergingen, und auch weiterhin kniete Tamara in dieser demütigen Haltung vor ihrem King. Sie wagte nicht, den Kopf zu heben, ein falscher Blick nur und er hätte sie brutal gestraft. Er war in der Lage, sie durch einen Blitz zu töten. Einfach verbrennen zu lassen, so dass von ihr nur Staub zurückblieb.

Das tat der Engel der Lügen nicht. Er ließ sie eine Weile in der eigenen Qual, dann meldete er sich wieder mit seiner schrillen Stimme: »Schau mich an.«

Sie hob den Blick.

Belial hielt sich auch weiterhin im Spiegel auf. Er war die beherrschende Person, und er kam ihr vor, als würde er nicht nur den Spiegel beherrschen, sondern den gesamten Raum, in dem er die Zeichen des Grauens hinterlassen hatte.

Mit einer scharfen Bewegung streckte er seinen rechten Arm vor. Tamara sah es und hatte trotzdem den Eindruck, dass der Arm den Spiegel irgendwie nicht verlassen hatte. Diese Gestalt war in der Lage, die Dimensionen zu beherrschen. Für sie gab es weder Mauern und Wände noch andere Hindernisse. Die langen Finger hielt er gespreizt. Aufgrund der ebenfalls langen Nägel sahen sie aus wie Messer, die durch ihre Stiche alles zerstörten.

»Dir gebe ich noch eine Chance, Tamara. Du wirst zu Hochform auflaufen. Nur wenn du eine andere Person tötest, habe ich mein Ziel erreicht. Die Heilung, die Lüge, alles gehört bei mir zusammen, das weißt du. Aber jetzt hast du diesen Boden verlassen und das kann ich nicht dulden.«

»Was soll ich denn tun?«

Belial lachte. Nur hörte es sich nicht an wie bei einem Menschen, sondern einfach nur unartikuliert.

Als wären mehrere disharmonische Instrumente zusammen gekommen.

»Welche Pläne verfolgst du?«

»Ich werde heute Abend jemanden heilen.«

»Wo?«

»Im Sender.«

»Das ist gut. Kennst du die Person?«

»Nein.« Sie sprach schnell weiter, um ihn nicht wütend werden zu lassen. »Aber sie erfüllt die Voraussetzungen, denn sie ist todkrank. In ihrem Kopf befindet sich ein Tumor. Ich werde ihn bestimmt vernichten können und dann habe ich wieder gewonnen.«

»Bringt sie Jemanden mit?«

»Ja, das wollte ich dir noch sagen. Es ist ein Mann, ein Freund. Er bleibt an ihrer Seite, und ich weiß genau, dass ich ihn mir anschließend vornehmen werde. Da hole ich mir meine Kraft zurück, und du kannst wieder zufrieden sein.«

Tamara zitterte wieder. Sie hatte ihre Antwort gegeben und jetzt kam es darauf an, ob Belial sie auch akzeptierte. Sie konnte nur darauf hoffen. Sie blickte ihn unterwürfig an und hatte den Kopf dabei schräg gelegt.

»Ja, das verlange ich auch. Es ist eine Selbstverständlichkeit. Aber da ist noch etwas, das du bereinigen musst.«

»Bitte, was?«

»Ich will, dass du das nachholst, was du versäumt hast. Du weißt, was ich meine.«

»Nicht so genau.«

»Die Mutter. Du hast Zeit genug, bis du dich im Sender blicken lässt. Du wirst dir die Mutter holen, um deine Kraft zurückzuholen. Du bist schwächer geworden, das spüre ich genau. Und wer schwach ist, der kann nicht siegen. Heute Abend wirst du wieder im Mittelpunkt stehen, da musst du es ihnen allen beweisen. Deshalb sorge dafür, dass deine Schwäche verschwindet. Hol dir die Mutter. Sauge ihr Leben in dich ein. Das ist alles, was ich will. Und ich möchte dir noch etwas sagen. Ich werde am heutigen Abend in der Nähe sein, wenn du dich um die Frau kümmerst.«

»Ja, das ist gut.«

»Das wird sich noch zeigen. Wenn du dich nicht so verhältst wie ich es verlange, kann es auch für dich böse enden.«

»Ich habe verstanden.«

»Dann werde ich dich am Abend sehen, aber ob du mich auch siehst, das will ich dahingestellt sein lassen.« Er legte seinen Kopf zurück und stieß wieder dieses Lachen aus, das kaum Ähnlichkeit mit dem eines Menschen hatte. Dann zog er sich zurück.

Tamara stand und hatte sich so klein und schmal wie möglich gemacht. Die Hände hielt sie zu Fäusten geballt, die Lippen zuckten, aber sie konnte nicht sprechen.

Durch ihr Gehirn zuckten Vermutungen und Gedanken. Es war alles so anders geworden. Er hatte sie nicht bestraft. Sie konnte wieder normal existieren, und je weiter er in den Spiegel eintauchte und seine Umrisse zerfließen ließ, umso mehr ging bei ihr das Zittern zurück.

Es war vorbei. Keine Gestalt mehr, die sich innerhalb des Spiegels zeigte. Er war wieder abgetaucht in seine eigene Welt, die auch sie kannte, aber nur selten besuchte.

Vor ihr hing die normale Fläche. Leicht angegraut, aber sie zeigte keine Gestalt mehr.

Ein Schwindel erfasste sie. Doch es war der Schwindel der Erlösung, und sie konnte tief durchatmen.

Plötzlich war sie ihm dankbar, dass er sie nicht grausam bestraft hatte. Und sie würde seine Befehle ausführen, das stand fest.

Belial hatte ja Recht. Sie brauchte die Kraft des anderen Menschen, um wieder voll da zu sein. Nichts anderes mehr zählte für sie. Erst dann konnte sie wieder vor die Kameras treten und der Welt beweisen, wie einmalig sie war.

Mit schlurfenden Schritten ging sie zurück in das andere Zimmer und ließ sich dort auf die Couch sinken. Plötzlich konnte sie wieder lächeln und wusste, dass alles gut werden würde, denn dafür stand Belial als Mächtiger im Hintergrund…

***

Es war eine enge Straße, in die wir einbogen, und sie war auch nicht lang. Wir sahen ihr Ende, denn dort standen mehrere kahle Bäume auf einer Verkehrsinsel, die von den Autofahrern umrundet werden musste.

Der Himmel hatte sich bezogen. Graue Schleier sahen aus wie lange Gespenster, und Karina hatte mir schon mehrmals gesagt, dass es bald zu schneien beginnen würde.

»Wie ich das liebe…«

»Hast du etwas gegen Schnee?«

»lm Prinzip nicht. Nur nicht in den Städten. Darauf kann ich gut und gerne verzichten.«

»Ja, ich auch. Aber wer hier lebt, muss sich damit abfinden.«

Wir rollten weiter. Langsam, denn wir suchten die Fassaden der alten Häuser ab. Sie hätten auch überall in der Welt stehen können, denn sie waren nicht eben typisch für Moskau.

Manche sahen aus, als würden sie nur noch stehen, weil sie rechts und links von anderen Gebäuden gestützt wurden. Nichts war renoviert worden, den alten Fassadenputz hatte man abblättern lassen, aber in den Häusern wohnten Menschen.

Zugeparkt waren die Seiten der Straßen nicht. Wer hier wohnte, besaß nicht unbedingt ein Fahrzeug.

Wir fanden einen Parkplatz, und als ich ausstieg, schlug mir der Wind ins Gesicht wie ein Hauch aus dem Eiskeller. Auf der Haut fühlte sich die Temperatur noch tiefer an.

Mein Blick fiel auf das Schaufenster eines Geschäfts. Es war ein alter Kramladen, in dem man Sachen aus zweiter Hand kaufen konnte, vom Nähgarn bis zum zerbeulten Kochtopf. Ein Kunde befand sich nicht im Geschäft, aber der Besitzer stand dicht vor der Scheibe, schaute nach draußen und beobachtete alles. Er sah auch uns, stufte uns als Fremde ein, zog sich zurück, blieb aber nicht im Laden, sondern verließ ihn und schaute mich von der Türschwelle her an.

Der Mann war älter. Sein weißes Haar hing struppig um den Kopf herum. Das Gesicht zierte eine rote Säufernase und die alte Strickjacke reichte ihm fast bis zu den Kniekehlen.

Er sagte etwas zu mir, was ich nicht verstand. Außerdem waren die Worte nur genuschelt.

»Der will was von uns, Karina.«

»Ich weiß.«

Sie übernahm den Part und unterhielt sich mit ihm. Das Gespräch lief locker ab, und Karinas Verhalten entnahm ich, dass sie mit dem Fortgang des Gesprächs sehr zufrieden war. Sie winkte ihm zum Abschied zu und wandte sich an mich. »Jetzt weiß ich, wo wir hinmüssen.«

Ich drehte mein Gesicht vom kalten Wind weg. »Und wo?«

»Nur nach nebenan.«

»Dann los.«

Der Alte war wieder in seinem Laden verschwunden. Er stand dort und bohrte gedankenverloren in seiner Säufernase.

Karina Grischin ging mit zielstrebigen Schritten auf eine Haustür zu, die auch zu einem Schuppen hätte passen können. Abgeschlossen war sie nicht. Karina drückte sie auf und ich fürchtete, dass sie dabei aus den Angeln rutschte. Seltsamerweise hielt sie und so bekamen wir freien Eintritt in ein Haus mit verdammt engem Flur, der wirklich ohne jegliche bunte Farbe war.

Trist und grau. Sehr alt. Wonach es roch, wusste ich nicht. Im Zweifelsfall nach Kohl.

Karina wusste Bescheid. Vor mir stieg sie die Treppe hoch, die auch nicht eben vertrauenserweckend aussah. Vor einer Tür in der ersten Etage blieben wir stehen. Ein Pappschild war dort angebracht. Ich war sicher, dass der Name Tomkin dort stand, auch wenn ich die kyrillischen Buchstaben nicht lesen konnte.

»Da wollen wir mal hören, was uns Svetlana Tomkin zu sagen hat. Ich hoffe nur, dass es kein Schuss in den Ofen gewesen ist.«

»Kannst du dich noch immer nicht an diese Ärztin erinnern?«

»Nein, John, aber wenn ich sie gleich sehe, wird sich das bestimmt ändern.«

Da wir keine Klingel entdeckten, blieb uns nichts anderes übrig, als an die Tür zu klopfen. Karina nahm die Faust. Drei kurze Schläge reichten ihr aus. Die Echos waren bestimmt im hintersten Winkel der Bude zu hören.

Dann wurde die Tür aufgezogen. Die großen Augen einer etwa 30jährigen Frau schauten uns ängstlich an. Es war zu sehen, dass sie gelitten hatte. Das Gesicht zeigte Spuren von Furcht und Erschöpfung und sie zuckte auch vor Karina zurück.

Meine russische Freundin stellte sich vor und ihr Lächeln nahm dabei der Frau die Scheu. Zudem tauchte noch eine andere Person im Hintergrund auf. Sie war wesentlich älter, geriet in das Licht einer Lampe und so schätzte ich ihr Alter auf über 70 Jahre. Aber ihre Augen waren hellwach und sie rief Karinas Namen, wobei ihre Stimme erleichtert klang.

Die andere Person drückte sie zur Seite, um Karina umarmen zu können.

»Kennst du sie?«

»Ja, ich erinnere mich.«

Die beiden Frauen hielten sich umschlungen. Was die ältere Person sagte, verstand ich nicht, aber wir brauchten auch nicht vor der Tür stehen zu bleiben, die Jüngere bat uns in die Küche, die zugleich als Wohnraum diente. Eine Diele gab es nicht. Man war mit einem Schritt direkt im Zentrum.

Ich musste mich bei der Unterhaltung zurückhalten, aber es wurden uns Plätze angeboten, und Karina musste sich mit beiden Händen durchsetzen, um überhaupt etwas sagen zu können. Da sie dabei mehrmals auf mich deutete, wusste ich, worum es ging. Auch mein Name fiel, den die junge Frau wiederholte und mir freundlich zunickte.

Schließlich erfuhr ich durch meine russische Freundin, dass die jüngere Frau Svetlana Tomkin hieß und die ältere, die Ärztin, Veruschka. Damit war alles klar, aber ich erlebte trotzdem eine kleine Überraschung, als mich die ältere Person in meiner Sprache anredete.

»Da haben Sie aber einen weiten Weg hinter sich.«

»Das kann man wohl sagen.«

Sie lächelte mich erleichtert an und meinte: »Ich bin froh, mal wieder Englisch sprechen zu können. Früher, ich war noch sehr jung, und es war auch Krieg, da habe ich mal in England gewohnt. Ich bin mit dem Schiff von St. Petersburg gefahren. Es gab in Ihrer Heimat einige Auswanderer, die sich einen neuen Flecken Erde gesucht hatten. Da habe ich auch die Sprache gelernt, aber vieles vergessen.«

»Nein, sie reden toll und…«

»Ach, junger Mann, hören Sie auf, aber es freut mich, dass Sie Karina unterstützen wollen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell kommt und auch noch Hilfe mitbringt.«

Ich fühlte mich aufgrund dieser Komplimente etwas unbehaglich. »Nun ja, Hilfe ist zu viel gesagt. Ich versuche nur, sie ein wenig zu unterstützen, das ist alles.«

»Stellen Sie Ihr Licht nicht zu sehr in den Hintergrund, mein lieber Freund. Karina hat uns schon gesagt, dass sie sehr froh ist, Sie an der Seite zu haben, und Sie sind auch jemand, der etwas akzeptiert, über das andere nur lachen.«

»Das kann allerdings sein.«

Wir saßen uns an der Tischecke gegenüber. Die anderen beiden Frauen waren im Nebenzimmer verschwunden. Ich hörte sie dort sprechen, vernahm aber auch die Stimme eines Kindes.

Veruschka hatte meinen schiefen Blick bemerkt. »Im zweiten Zimmer ist Jamina. Sie war so krank, und da habe ich die Heilerin geholt. Es war auch richtig, sie wurde wieder gesund. Aber was dann passierte, das kann ich noch immer nicht fassen, obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe.«

»Wäre es nicht gut, wenn Sie alles der Reihe nach erzählen würden, damit ich mir ein Bild machen kann?«

»Ja, das hatte ich gerade vor. Ich muss mich nur sammeln.« Sie trank etwas von der grünlich aussehenden Limonade. Auch uns war das Getränk angeboten worden, aber wir hatten abgelehnt.

Anschließend hörte ich zu. Was mir die Ärztin erzählte, klang einfach unglaublich. Aber ich hatte schon so viele unglaubliche Dinge erlebt und war auch ständig damit konfrontiert worden, dass ich an diesem Bericht keinen Zweifel hegte.

Da war ein Kind geheilt worden, aber anschließend hatte sich die Heilerin ihren Lohn holen wollen, indem sie die Mutter töten wollte. Es war ihr nicht gelungen, weil das Mädchen gebetet hatte. Genau diese Worte hatten den Engel vertrieben, der für mich kein Engel war, sondern ein Bote aus der Hölle.

»Wie hat Tamara denn reagiert?«

»Sie löste sich auf.«

»Ach ja?«

»Sie löste sich auf!«, bestätigte die Ärztin. »So wie sie es tat, als sie Jamina heilte. Da ist sie in sie hineingedrungen und hat sich praktisch mit ihr vereinigt.«

»Können Sie sie beschreiben?«

Veruschka schaute mich an. Zwischen uns hatte sich innerhalb kürzester Zeit ein vertrauliches Verhältnis aufgebaut.

»Ja, mein junger Freund, ich kann sie beschreiben, und wenn ich sie wieder als Engel bezeichne, ist das nicht übertrieben. Aber diese Person ist kein guter Engel. Hinter ihrer schönen Larve verbirgt sich etwas Schreckliches, denn sie kennt keine Rücksicht. Sie gibt und sie nimmt.« Veruschka deutete mit den Händen an, was sie meinte. »Und so hält sie das Gleichgewicht. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen.«

»Ansonsten kennen Sie sie auch nur aus dem Fernsehen?«

»Ja. Bis ich sie dann hier auf der Straße sah. Da war alles anders. Mir fiel das kranke Kind ein, und ich dachte, dass das die Möglichkeit ist, Jamina zu heilen. Das ist auch passiert, doch der Preis wäre so grausam gewesen.«

Ich nickte vor mich hin. Sie hatte die richtigen Worte getroffen. Ich jedoch dachte über bestimmte Dinge nach und fragte mich natürlich, warum diese seltsame Person zuerst heilte und anschließend einen anderen Menschen tötete.

Normal war das nicht. Ich konnte auch die normale Logik vergessen, denn dahinter steckte mehr, viel mehr. Meiner Ansicht nach musste sie einen Ausgleich erhalten, um diese Heilung, die Kraft gekostet hatte, zu kompensieren.

Aber wer steckte dahinter?

Für mich handelte sie nicht aus eigenem Antrieb. Da musste jemand an einem langen Draht sitzen und ihn fest halten. Aber wer?

Ich konnte es drehen und wenden, eine Antwort würde ich nicht bekommen. Die Welt der Engel war zu vielschichtig und…

»Ja, sie ist ein Engel!«, wiederholte die Ärztin mit fester Stimme den Satz, so dass ich aufmerksam wurde, weil sie das eben wieder so betont hatte.

»Was macht Sie denn da so sicher?«

»Ich habe ihren Rücken gesehen, und dort sah ich auch die beiden Gegenstände.«

»Und?«

Sie sprach und staunte zugleich. »Es sind Flügel gewesen. Dunkle Flügel.« Sie fasste meine Hände an, und ich spürte ihr leichtes Zittern. »Können Sie sich das vorstellen?«

»Ja, das kann ich.«

»Sie… Sie… glauben an Engel?«

»Ich habe sie gesehen.«

»Dann«, flüsterte sie, »sind Sie der Richtige für uns. Ich freue mich, dass es Sie gibt und Karina Sie mitgebracht hat.«

»Wir werden sehen, was wir tun können.«

Der vertrauensvolle Glanz in ihren Augen verschwand nicht. »Und was wollt ihr tun? Habt ihr euch schon darüber Gedanken gemacht?«

»Nein, das haben wir nicht. Wir wollten erst hören, was es hier zu sagen gibt. Danach richten wir dann unsere weiteren Aktionen aus. Nur nichts überstürzen.«

»Das ist gut.«

Ein leicht knarrendes Geräusch ließ uns verstummen, als sich die Tür zum zweiten Zimmer weiter öffnete, und ich lernte diejenige Person kennen, um die sich alles drehte. Es war Jamina Tomkin.

Sie blieb zunächst auf der Türschwelle stehen und machte einen scheuen Eindruck. Auch typisch für ein Kind, das einen Erwachsenen zum ersten Mal sieht. Allerdings stand die Mutter dicht hinter ihr, die ihre beiden Hände auf die Schultern des Kindes gelegt hatte und ihr so einen Schutz vermittelte.

Jamina war ein nettes Kind. Sie hätte sicherlich noch netter ausgesehen, wenn sie gelächelt hätte.

Das tat sie nicht. Ihre Lippen blieben geschlossen und die Augen musterten mich mit einem ernsten Blick. Sie sprach mich auch nicht an, sie stand einfach nur da wie festgewachsen.

Ich war kein Gedankenleser. Dass die Kleine nicht so fröhlich war, lag auf der Hand. Sie hatte nicht nur eine schwere Krankheit hinter sich gebracht, auch ihre Heilung war nicht eben normal verlaufen.

Da hätte sich auch ein Erwachsener nicht mehr so locker gegeben.

Ich lächelte Jamina so freundlich wie möglich an. Dabei blieb es, denn ich konnte sie schlecht in ihrer Sprache anreden. Mit den wenigen Brocken hätte ich mich lächerlich gemacht.

Dass ein Lächeln international ist, das erlebte ich in diesen Augenblicken wieder, denn irgendwann bewegten sich die Lippen des Mädchens, und es lächelte zurück.

Damit war das Eis gebrochen, einschließlich der Mutter, denn sie atmete ebenfalls auf. Und Karina Grischin übernahm es, mich vorzustellen. Sie ging auf die beiden zu, sprach mit ihnen und ich hörte, dass dabei mein Name fiel.

Svetlana Tomkin sagte etwas, löste die Hände von den Schultern der Tochter und Karina ergriff die Initiative. Sie fasste Jamina an die Hand und führte sie zu mir.

Aus der Nähe sah ich, dass die Kleine wieder gesund aussah. Das Gesicht wirkte nicht mehr blass.

Die Wangen hatten eine gesunde Röte bekommen, nur in den hellen Augen glomm noch ein gewisses Misstrauen auf.

»Kann ich ein paar Worte mit ihr reden?«, fragte ich.

Karina nickte. »Natürlich, John. Ich werde übersetzen.«

Ich wollte wissen, wie Jamina die Vorgänge erlebt hatte. Besonders wichtig für mich war zu erfahren, ob es eine Spur gab, die wir verfolgen konnten. Irgendwo musste die geheimnisvolle Heilerin ja untergetaucht sein. Möglicherweise kannte das Kind einen Teil des Wegs.

»Hast du sie zuvor schon gekannt?«, wollte ich wissen.

»Nein, habe ich nicht. Man hat sie geholt.«

»Und du fühlst dich wieder wohl?«

»Ja, sehr.«

»Wie hat sie dich geheilt?«

Die Augen wurden größer. »Sie war bei mir, sie war dann in mir. Das ist so schön gewesen. Ich habe mich toll gefühlt. Alles war so anders. Mir ging es auch nicht mehr schlecht. Ich konnte wieder lachen. Ich habe alles richtig genossen. Das war so schön, echt, das war so schön. Ich habe das noch nie erlebt.«

»Hat sie dir etwas gesagt?«

»N… nein.«

»Überlege mal genau. Hat sie dir wirklich nichts mitgeteilt, das uns weiterhelfen könnte?«

»Nein, das hat sie nicht. Das ist nur… ist nur…« Sie brach mitten im Satz ab, was mich etwas irritierte, so dass ich Karina anschaute und nach den Gründen fragte.

»Ich weiß es auch nicht…«

»Frag sie mal!«

»Klar.«

Es war seltsam. Zwischen uns hatte sich plötzlich eine unsichtbare Mauer aufgebaut. Sie schüttelte auch den Kopf und zog sich langsam von mir zurück.

»Was hat sie denn?« Ich war mir keiner Schuld bewusst und schaute Karina an, die auch nur mit den Schultern zucken konnte.

Jaminas Angst steigerte sich. Sie drehte sich um und warf sich in die Arme ihrer Mutter. Die reagierte sofort. Sie nickte mir zu und sagte etwas zu Karina und der Ärztin. Beide lehnten ab, das war deutlich zu hören.

Ich ärgerte mich jetzt noch mehr, weil ich die Sprache nicht verstand und musste mich an Karina wenden, um eine Erklärung zu bekommen. Sie hörte jedoch zunächst zu, was das Mädchen seiner Mutter zu sagen hatte. Dann erst sagte sie: »Sie hat plötzlich Angst bekommen.«

»Vor mir?«

»Sieht ganz so aus, obwohl ich es nicht verstehen kann«, fügte sie nachdenklich hinzu.

»Da sagst du was. Ich kann es auch nicht begreifen. Ich habe ihr nichts getan und nur normal mit ihr gesprochen, das hast du selbst gehört, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt alles. Ich kann mir ihr Verhalten auch nicht erklären…«

»Was hat sie denn nun gesagt?«

Karina dachte einen Moment nach. »Wenn mich nicht alles täuscht, hat sie das Böse erwähnt…«

Fast hätte ich gelacht. Ich riss mich im letzten Moment zusammen. »Das Böse«, wiederholte ich. »Ausgerechnet das Böse und das bei mir. Nein, nein, da komm ich nicht mit.«

»Ich begreife es ja auch nicht, abersieh sie dir an, John. Ich denke nicht, dass sie uns etwas vorspielt.«

Das glaubte ich auch nicht, denn Jamina hatte sich eng an ihre Mutter gedrückt und ihr zugleich das Gesicht zugewandt, damit wir sie nicht anschauen konnten. Sie zitterte sogar, und wir hörten sie zudem leise schluchzen.

Ich stand wirklich vor einem Rätsel und schließlich griff die alte Veruschka ein. Sie wandte sich direkt an die Mutter. Sie sprach mit leiser Stimme. Ich hörte heraus, dass sie zumeist Fragen stellte, die auch beantwortet wurden.

Karina übersetzte für mich. »Sie hat Angst. Sie hat plötzlich Angst bekommen.« Dann lauschte sie weiter und konnte mich wenig später wieder aufklären. »Es ist nicht die Angst vor dir gewesen, sondern die vor dem Bösen.«

»Aber doch nicht bei mir!«

»Das glaube ich auch. Das muss etwas anderes gewesen sein, John. Etwas, das wir nicht sehen. Nur sie kann es spüren.«

Wir waren vier Erwachsene und ein Kind. Aber wir waren vier ratlose Menschen und ich wusste nicht, was ich in diesem Fall unternehmen sollte.

Hingehen und ihr erklären, dass sie keine Angst zu haben brauchte, das hätte keinen Sinn gehabt. Ich war für sie zu fremd, das mussten andere übernehmen. Vertrauen hatte sie zu ihrer Mutter. Sie mussten wir mehr mit einbeziehen, denn bisher sagte sie nichts, sondern streichelte Jaminas Haar.

»Bitte, Karina, versuch es noch mal. Frag die Mutter. Frag das Kind. Es muss einen Grund geben und wir müssen ihn erfahren. Wenn sie allgemein vom Bösen gesprochen hat, dann glaube ich nicht, dass sie gelogen hat. Das Böse muss sie gespürt haben, und ich bin sicher, dass es vorhanden ist, auch wenn wir es nicht sehen.«

»Okay, ich kann es versuchen.«

Es war eine Spur, das stand für mich fest. Die einzige, die wir hatten. Wir mussten sie nur konkretisieren, damit wir etwas in die Hände bekamen.

Karina ging sehr sensibel vor. Sie redete leise mit dem Kind, sie baute so auch Vertrauen auf, und ich beobachtete vor allen Dingen Jamina, die tatsächlich ihre Angst verlor und sich vom Körper der Mutter wegdrückte, um sich Karina zuzuwenden.

Zuerst schaute sie sie nur an. Einige Male rieb sie dabei die Augen, schüttelte auch den Kopf und ließ es geschehen, dass Karina ihre kleinen Hände umfasste.

Auch meine russische Freundin hatte ihre Stimme gesenkt. Sie wollte keine neuen Angstgefühle aufkommen lassen oder andere noch stärken. Die beiden redeten mit leiser Stimme, und auch Jamina gab Antwort, aber sie sprach sehr leise. Immer wieder unterbrach sie ihren Redefluss, um an Karina vorbeizuschauen, aber sie sah nicht mich an, sondern blickte mehr zur Tür hin, als gäbe es dort etwas Besonderes zu bestaunen.

Ich drehte den Kopf und wollte Klarheit haben, was nicht möglich war, denn da war wirklich nichts zu sehen. Sie blieb weiterhin geschlossen, es schlug niemand von der anderen Seite dagegen, und doch war sie das Ziel ihrer Blicke.

Für mich musste es da einen Grund geben. Und sie hatte von etwas Bösem gesprochen, ohne dabei einen von uns konkret zu meinen. Das wäre auch nicht möglich gewesen. Es gab keinen, der ihr etwas antun wollte, aber ich war nicht in der Lage, hinter die Tür zu blicken. Ich wusste nur, dass dort der Flur lag, den Karina und ich leer erlebt hatten.

Karina sprach noch immer mit dem Mädchen. Ihr war der Blick nicht aufgefallen. Ich wollte sie auch nicht extra darauf aufmerksam machen und drehte mich kurz zur Seite, bevor ich meine Schritte auf die Tür zulenkte.

Es war nicht weit. Alles in diesem Raum war recht klein. Die Tür zu erreichen war eine Sache von zwei Sekunden. Und trotzdem blieb ich stehen, denn jetzt hatte ich etwas bemerkt.

Auf meiner Brust breitete sich der Wärmestoß aus. Dafür gab es nur einen Grund. Mein Kreuz hatte reagiert!

***

Tamara hatte den Befehl ihres Herrn und Meisters genau verstanden. Sie tat alles, was er wollte, schließlich war er der Garant für ihre Existenz. Außerdem war es auch in ihrem Sinne, so zu handeln, denn ihr fehlte der Kraftschub.

Sie hatte die Energie bei einem Besuch der Tomkins verloren. Genau bei ihnen lag das Problem. Was dort verbockt worden war, musste auch da wieder ins Reine gebracht werden.

Niemand sah ihr an, wer sie war, als sie durch die Straßen streifte. Von ihrem blonden Haar war nicht viel zu sehen, weil sie ein dunkles Tuch darum gewickelt hatte, aus dem nur ihr Gesicht hervorschaute. Andere Kleidung hatte sie ebenfalls übergestreift, so war sie eingepackt in einen weiten Mantel, der schon fast einem Zelt glich, das hinab bis zu ihren Waden hing und bei jedem Schritt schwankte.

Sie näherte sich der Straße vorsichtig. Tamara ging nicht wie ein normaler Mensch. Sie war auf der Hut. Sie schaute sich immer wieder um, denn die letzte Niederlage hatte sie schon stark verunsichert, und so fühlte sie sich schon in die Enge getrieben.

Aber die Verdächtigen waren nicht zu sehen. Der kalte Wind hatte sowieso für verhältnismäßig leere Gehsteige gesorgt. Wer nicht unbedingt raus musste, blieb im Haus, und die wenigen Personen, die sich auf die Straße gewagt hatten, waren so vermummt, dass man schon hätte Angst vor ihnen bekommen können.

Sie lief mit kurzen und schnellen Schritten. Den Blick hielt sie zumeist gesenkt, weil doch noch einige Glatteisfallen lauerten, die wie kleine Inseln auf dem Boden lagen.

Je näher sie dem Haus kam, umso mehr verdichtete sich ihre Spannung. Kaum war Tamara in die Straße eingebogen, da spürte sie in ihrem Innern das Ziehen. Sie konnte sich dieses Gefühl nicht erklären. Es war so etwas wie eine Warnung, aber sie entdeckte nichts Verdächtiges, wenn sie sich umschaute. Die Menschen hatten genug mit sich selbst zu tun. Um einen anderen kümmerten sie sich nicht und so brauchte Tamara auch keine Sorge zu haben, erkannt zu werden, denn schließlich war ihr Gesicht durch die TV-Sendungen nicht eben unbekannt.

Die Straße glich einem Kanal, durch den der Wind pfiff. Er fegte in ihr Gesicht. Er biss in die Haut, und sie zerrte den Schal noch mehr zur Seite, um wenigstens den Mund und die Nase zu schützen. Der Himmel war düster geworden. Nicht mehr lange, dann würden die dicken Wolken den Schnee abladen.

Kurz bevor sie das alte Haus erreichte, ging sie langsamer. Sie musste erst nachdenken, in sich hineinhorchen, ob sich etwas verändert hatte.

Das war nicht der Fall. Zwar war ihre Lockerheit nicht zurückgekehrt, sie erlebte noch immer dieses Gefühl der Bedrohung, ansonsten aber waren die Dinge so weit in Ordnung, dass sie persönlich sich keine Gedanken zu machen brauchte.

Vor der Tür blieb sie stehen.

Der Blick zurück, dann zu den Seiten hin - alles war in Ordnung. Von einem Verfolger war nichts zu sehen. Wenig später tauchte sie in den düsteren Hausflur ein, sah vor sich schattenhaft die Treppe, überlegte nicht lange und lief sie hoch.

Sie wollte kommen wie jeder normale Mensch auch und nicht ihre ungewöhnliche Begabung einsetzen. Das hatte noch Zeit. Erst wollte sie als normale Frau erscheinen und auch normale Fragen stellen.

Sie musste zwei Absätze hoch, um die erste Etage zu erreichen. Auf der Hälfte stoppte sie ihre Schritte so plötzlich, als hätte man ihr einen Befehl erteilt. Es war die Warnung. Ein plötzliches Hindernis, nicht zu sehen, aber genau zu spüren.

Tamara schob ihren Schal weiter zurück, so dass er über die Schulter fiel und auch ihre Ohren frei lagen. Jedes Geräusch würde ihr jetzt auffallen, denn ihre Sinne waren sensibler als die eines normalen Menschen.

Das schlechte Gefühl war nicht verschwunden. Warnungen erreichten sie. Obwohl sie noch nicht an der Tür war, wusste sie, dass sich dahinter etwas verändert hatte.

Sie konnte den Grund nicht benennen. Es gab auch keine Beweise. Tamara musste einfach nur auf ihr Gefühl achten und genau das tat sie. Es warnte, und sie traute sich noch nicht, den Rest der Treppe zu gehen.

Im Haus blieb es still. Niemand betrat es und es war auch niemand da, der seine Wohnung verließ.

Sie gehörte zu den scheuen Menschen, die trotz ihrer Außergewöhnlichkeit zunächst nachdachten, und das war auch jetzt so. Die Warnung hatte sie leicht geschockt. Es gab zwei Möglichkeiten. Sie hätte zurückgehen und alles sein lassen können. Damit wäre eine gewisse Sicherheit gewährleistet gewesen.

Das konnte sie sich nicht leisten. Wenn Belial einmal etwas befohlen hatte, dann musste sie diesem Befehl auch folgen, auch wenn das Ende bitter war. Danach hatte sie einfach nicht zu fragen.

Und so stand ihr Entschluss fest. Sie würde nach oben gehen und nicht zurück.

Aber sie war sehr vorsichtig. Von ihren Schritten war so gut wie nichts zu hören. Sie schlich die wenigen Stufen bis zum Ziel hoch, und ihr Blick war streng nach vorn gerichtet. Je näher sie kam, umso mehr näherte sich Tamara dem Gefahrenherd. Das hatte sie mittlerweile festgestellt. Hinter der Wohnungstür lauerte eine Gefahr, doch sie wusste nicht, von wem sie ausging. Nicht von der Mutter und auch nicht von der Tochter, da war sie sich hundertprozentig sicher. Da musste etwas anderes auf sie zugekommen sein.

Die letzten beiden Stufen…

Mit einem Schritt hatte sie dieses Hindernis überwunden und stand vor der Tür. Bis jetzt hatte ihr Gesicht zwar einen gespannten, aber durchaus auch lauernden Ausdruck angenommen. Nun lagen die Dinge anders. Sie spürte die Gefahr direkt, die ihr aus dem Zimmer hinter der Tür entgegenwehte.

Da war etwas Fremdes, das sie störte. Und dieses Fremde bereitete ihr ein körperliches Unbehagen.

Es kam sogar näher. Das konnte nur bedeuten, dass es sich die Tür ausgesucht hatte.

Ihr Entschluss stand fest. Sie musste weg!

Tamara glaubte, den Atem des Fremden hinter der Tür zu hören. Sie hatte ihn als Feind eingestuft, aber sie war auch bereit, den Kampf aufzunehmen. Gekniffen hatte sie noch nie. Im Moment jedoch war ein Rückzug besser als das schnelle Vorangehen.

Sie huschte mit einer flinken Bewegung nach links, auf die Treppe zu. Nur nicht auf die, die nach unten führte, sondern in die entgegengesetzte Richtung.

Ihr Fuß hatte die erste Stufe kaum berührt, als die Tür schwungvoll aufgerissen wurde…

***

Genau das hatte ich getan!

Ich war mir sicher gewesen, dass ich im Flur das Ziel meiner Suche finden würde, dass sich in der Wohnung nichts verändert hatte.

Ich hatte mich zudem noch recht langsam, wenn auch voll konzentriert bewegt und hatte auch darauf gehofft, die Geräusche möglichst in Grenzen halten zu können.

Die Tür war offen! Ich schaute in den Flur - und sah nichts. Die Stelle vor mir war leider leer. Meine rechte Hand, die ich um den Griff der Beretta gelegt hatte, löste sich wieder von der Waffe, und ich warf einen ersten schnellen Blick nach links.

Nein, da war nichts!

Es folgte der Blick nach rechts. Und diesmal glitt er die Treppenstufen hoch, sogar bis zum nächsten Absatz hin. Genau dort, noch im Halbdunkel recht gut versteckt, fiel mir die Bewegung einer flüchtenden Person auf.

Sie war schon so weit weg, dass ich nicht mal hatte erkennen können, ob es sich bei dieser Person um einen Mann oder um eine Frau handelte. Aber ihre Flucht war nicht normal. Mein Kreuz hatte mich nicht getrogen und mein Blick ebenfalls nicht. Es gab diese Gestalt, die in die Wohnung hatte hineingehen wollen, und genau dem musste ich einen Riegel vorschieben.

So schnell wie die Gestalt war ich auch. Leider nicht so lautlos, denn meine Schritte hinterließen schon harte Echos auf dem Boden.

Wie groß der Vorsprung genau war, hatte ich nicht erkennen können. Ein Absatz zumindest, und ich hoffte, dass er sich nicht noch vergrößerte.

Von der anderen Person hörte ich nichts. Sie schien wirklich nur über die Stufen zu huschen. Ich sah sie auch nicht, und ich achtete auch nicht weiter auf die Reaktion meines Kreuzes. Mein Sinnen und Trachten galt einzig und allein der anderen Person.

Den Beweis besaß ich nicht, doch ich ging davon aus, dass der Engel zurückgekehrt war, um seinen Fehler zu korrigieren, denn er hatte nicht das bekommen, was er wollte, weil Svetlana Tomkin noch lebte. Und das musste er korrigieren.

Die Stufen der Treppe waren alles andere als menschenfreundlich. Die uralten Dinger mussten damals von einem betrunkenen Handwerker gelegt worden sein, der es mit den Maßen nicht so genau genommen hatte. So hatte er unterschiedlich hohe Stufen angelegt, die ausgetreten und bei denen die Kanten schon zu leichten Rundungen geworden waren.

Ich stürmte weiter. Mit einer Hand hielt ich mich am Geländer an der linken Seite fest, was auch nicht viel brachte, aber ich hatte zumindest Halt. Dass in der übernächsten Etage eine Wohnungstür geöffnet wurde, bekam ich nur am Rande mit. Ich sah für einen Moment das erschreckte Gesicht einer älteren Frau, dann wurde die Tür wieder heftig zugeschlagen.

Noch eine Etage, dann war das Dach erreicht. Und wie es dort aussah, das war die spannende Frage.

Da würde es sich schon herausstellen, ob es dort noch einen Fluchtweg gab.

Mit einem letzten Sprung überwand ich auch den Rest der Stufen, blieb stehen und zog meine Waffe.

Mein Atem ging lauter, als ich es mir gewünscht hätte, aber das war alles zweitrangig. Für mich zählte nur die Person, die ich verfolgt hatte und genau die sah ich nicht!

Ich schüttelte den Kopf, ärgerte mich, aber ich war auch sicher, dass sie sich nicht in Luft aufgelöst hatte, denn nach wie vor strahlte das Kreuz eine leichte Wärme ab.

Ich ging einen kleinen Schritt von der letzten Stufe weg nach vorn und schaute mich um, weil ich auch wissen wollte, wo ich hier gelandet war.

Unter dem Dach, auf einem schmalen Absatz. Eine niedrige Decke, die von alten Balken getragen wurde. Vertrauenserweckend sahen sie nicht aus. Es war auch verdammt kalt hier oben, denn eine Wärmedämmung gab es hier nicht.

Um das Haus herum heulte der Wind. Er fand irgendwelche Lücken im Dach und verursachte wimmernde oder jammernde Geräusche. Gefolgt war mir niemand, und so musste ich mich weiterhin auf mich selbst verlassen.

Die Enge hier oben konnte ich verlassen, wenn ich zu der Tür ging, die mir schräg gegenüber lag. Sie war geschlossen, bestand aus Holz, in dem auch Lücken zu sehen waren, aber dahinter hörte ich kein Geräusch. Ich zog die Tür mit einer schnellen Bewegung auf.

Ein Boden, ein Speicher, was immer man wollte, lag vor mir. Die Dachsparren wirkten zwar wuchtig, sahen aber auch angefault aus und schimmerten feucht, als hätte sich hier oben eine Eisschicht ausgebreitet, was nicht mal so ungewöhnlich gewesen wäre, denn kalt genug war es.

Dass es nicht dunkel war, lag an den Fenstern, die ich zwar als schmutzig ansah, die aber trotzdem sauber genug waren, um Licht durchzulassen. Sie waren sogar ziemlich groß. Ein Mensch konnte hindurchklettern. Und sie waren schräg in der Form des Daches eingelegt worden. Durch einen Hebel konnten sie hochgedrückt werden.

Die Fenster sah ich an beiden Seiten. Auf dem Boden lag der Staub, der feucht geworden war und deshalb eine schmierige Schicht gebildet hatte. Ich suchte den Belag vor der Tür ab und fand leider keine Fußabdrücke. Das hätte eigentlich sein müssen. War diese Person doch nicht hier auf den Speicher geflohen und hielt sich möglicherweise in einer der Wohnungen versteckt?

Dagegen sprach die Reaktion meines Kreuzes, denn nach wie vor strahlte es die Wärme ab. Zwar leicht nur, aber noch immer zu spüren. Dementsprechend vorsichtig verhielt ich mich, denn ich wollte auf keinen Fall in eine Falle laufen.

Bis auf die Windgeräusche war es still unter dem Dach. Keine weiteren Schritte, kein Atmen, kein Mensch, der einen Schatten warf und auch keine Leere, denn die Menschen hier im Haus hatten den Speicher als Müllabladeplatz benutzt.

Wäre der Wind nicht gewesen, der eine gewisse Frische brachte, hätte ich mir die Nase zuhalten müssen, denn es war unglaublich, was hier alles abgeladen worden war. Nicht nur Lumpen verteilten sich hier, sondern auch irgendwelche Abfälle, die einen säuerlichen Geruch ausströmten. Ich sah nicht, was es war, das Zeug stand in alten Blecheimern. Vielleicht Suppe, die niemand mehr essen wollte.

Wo hielt die Person sich versteckt? Zumindest nicht nahe der schrägen Dachfenster. Dort war es heller, da hätte ich sie sehen müssen. Wahrscheinlich hatte sich die Person eine düstere Ecke ausgesucht. Davon gab es auch einige in dieser Umgebung.

Ich schlich nach rechts und bewegte mich dabei auf einen senkrechten Balken zu, der als Deckenstütze diente. Ich achtete dabei sehr auf meine Umgebung, aber auch auf das Kreuz, ob es sich stärker erwärmte. Beides passierte nicht, und so sah ich ein, dass ich die falsche Richtung erwischt hatte.

Blitzartig drehte ich mich um!

Und da sah ich sie! Es war eine Frau. Sie stand hinter mir, aber noch im Schatten. Nur ihr sehr blondes Haar leuchtete wie bei einem Engel, aber ich wusste schon jetzt, dass ich es nicht mit einem Engel zu tun hatte, sonst hätte mich das Kreuz nicht gewarnt.

Ich war trotzdem überrascht. Diese noch junge Frau sah so harmlos aus. Es malten sich auch keine Schwingen oder Flügel an den Seiten ab. Sie wirkte auf mich wie eine Person, die sich hier oben verlaufen hatte.

Unser Blickkontakt dauerte nur wenige Sekunden, dann reagierte sie blitzschnell. Sie huschte zur Seite und tauchte ein in das Dunkel hinter zwei Stützbalken. Ausgerechnet in dieser Gegend befanden sich keine Fenster, so war ihr die Flucht auf das Dach versperrt. Sie hatte eben nur Deckung suchen wollen.

Das also war vermutlich die geheimnisvolle Tamara. Und sie nahm vor mir Reißaus. Sie gehörte nicht auf meine Seite, sondern auf die andere, und sie dachte nicht daran, aufzugeben.

Ich war auf der Hut, ich hielt auch weiterhin meine Waffe - und wurde dennoch überrascht, als ich den dritten Schritt gegangen war, denn aus dem Dunkel hervor schleuderte sie mir etwas entgegen.

Begleitet wurde dieser Flug von einem schrillen Ruf. Ich erkannte nicht, was mich da treffen sollte, aber dicht vor mir faltete es sich plötzlich auseinander und schien zu einem schwarzen Gespenst zu werden. Ich kam nicht mehr rechtzeitig genug weg, und plötzlich wurde es dunkel um mich, als sich das stinkende Tuch oder die stinkende Decke um meinen Kopf und um meinen Oberkörper legte.

Plötzlich war ich hilflos. Automatisch ruderte ich mit den Armen, verlor Zeit, taumelte zurück, stieß gegen einen Balken, schrammte an der Kante entlang und hatte auch die Arme unter der Decke halb erhoben, um einen eventuellen Schlag parieren zu können.

Das brauchte ich nicht. Stattdessen erwischte mich ein anderes Pech. Ich war einen Schritt zu schnell nach hinten gegangen und hatte mein Gewicht falsch verlagert. Mit der rechten Hacke kam ich falsch auf und rutschte nach hinten weg.

Schon landete ich auf dem Rücken, und noch immer hielt mich die verdammte Decke umschlungen.

Es war verrückt, mit welch einfachen Mitteln man einen Menschen außer Gefecht setzen konnte.

Ich ärgerte mich über mich selbst, konnte es aber nicht ändern. Auf dem Boden wälzte ich mich einmal herum und versuchte dann, mich von der Decke zu befreien, bevor ich mich noch weiter unfreiwillig in sie einrollte und dann nicht mehr wegkam.

Dazwischen rechnete ich auch mit einem Angriff der anderen Seite. Sie hatte alle Chancen, sie konnte mit einer Waffe zuschlagen. Aber sie tat es nicht.

Mit einer heftigen Bewegung schleuderte ich die stinkende Decke zurück und war froh, als sie zur Seite flatterte und ich freie Sicht bekam.

Ich blickte nicht nur über den Boden, sondern auch in die Höhe, und da sah ich das Fenster, das nicht mehr geschlossen war. Tamara hatte das Kippviereck in die Höhe gedrückt und sich so den nötigen Platz für einen Fluchtweg geschaffen.

Um sie noch stoppen zu können, war ich zu weit weg. Auf dem rutschigen Boden kam ich trotz allem gut in die Höhe, doch als ich das offene Fenster erreichte, war sie längst verschwunden.

Man konnte nicht so einfach hindurchklettern, auch wenn es weit offen stand. Eine Verfolgung auf dem Dach war alles andere als ungefährlich. Ich wusste auch nicht, wie weit ich gehen würde, aber einen Versuch wollte ich unternehmen.

Die Waffe steckte ich weg, um beide Hände frei zu haben. Damit stützte ich mich dann auf der Unterkante des Fensters ab und drückte mich vom Boden hoch. Ja, das klappte. Nur das Aussteigen erwies sich etwas problematisch, aber auch das schaffte ich.

Kaum hatte ich den Kopf ins Freie gestreckt, da erwischte mich der Wind. Es war ja nicht nur einfach der Wind, er brachte noch diese verdammte sibirische Kälte mit, und so hatte ich das Gefühl, von Scherben im Gesicht geschnitten zu werden.

Und dann sah ich das Dach!

Himmel, das war was für Selbstmörder. Das lag nicht nur allein an der Schräge. Die Pfannen hätten schon vor 30 Jahren ausgebessert werden müssen, denn was sich da abmalte, war nichts anderes als Müll. Fragmente. Feucht und grau. Dazu glatt, denn an manchen Stellen schimmerten die Pfannen leicht weiß, als wären sie dort von einer Eisschicht bedeckt.

Aber ich sah noch mehr. Fast auf dem First malten sich links und rechts die beiden Schornsteine ab, die mich an dunkle Stummel erinnerten. Auch sie wirkten brüchig. An einigen Stellen sahen die Ziegel angefressen aus. Dünne Rauchschwaden drangen aus den Öffnungen und bildeten einen grauen Nebel, den der Wind zum Glück von mir wegtrieb.

Das alles nahm ich innerhalb von Sekunden wahr. Das war auch normal und hätte zu Tausenden von Dächern gepasst. Nicht normal war etwas anderes, denn direkt neben dem linken Schornstein stand Tamara und lächelte mich kalt an…

Innerhalb der grauen Umgebung wirkten ihre Haare besonders hell. Der Wind spielte mit ihnen und auch mit dem Stoff des weit geschnittenen Mantels, der ihren Körper umgab. Er war nicht ganz zugeknöpft. So konnte der kalte Wind in die entsprechenden Lücken hineinfahren und ihn aufblähen wie ein Zelt.

Glatte Dachpfannen, der Wind und die Kälte machten ihr nicht viel aus. Sie musste mit den Unbilden der Natur ihren Frieden geschlossen haben und schien sie sogar zu genießen, wenn man ihrem Gesichtsausdruck glauben konnte.

Sie lächelte noch immer, aber das Lächeln war jetzt lockender geworden, und natürlich galt es mir, denn sie wollte mich endgültig auf dem Dach haben.

Noch klemmte ich mehr im Fenster fest. Ich musste mich entscheiden, denn in dieser schrägen und auch starren Haltung konnte ich nicht ewig bleiben. Rückzug oder den Weg nach vorn?

Ich war kein Mensch, der kniff. Diese Eigenschaft hatte mich schon in die haarsträubendsten Situationen geführt und das würde auch hier nicht anders sein, wenn ich zu unvorsichtig war.

Ich schaute mir kurz die nähere Umgebung an. Da sahen die Pfannen sogar recht gut aus, was ihren Eisbelag anging. Ich wollte auch nicht viel weiter gehen, denn so konnte ich mich auch an einer Kante des Fensters fest halten.

Ich versuchte es. Dabei war ich abgelenkt. Tamara hätte mich jetzt angreifen können, aber etwas hielt sie davon ab.

Für mich hing es nur mit dem Kreuz zusammen. Es hatte mich gewarnt, und es musste auch sie gewarnt haben und so blieb sie an ihrem Platz neben dem hüfthohen Schornstein stehen und beobachtete mich aus der sicheren Distanz heraus.

Ich hatte schon meine Probleme, auf der Schräge einen einigermaßen sicheren Halt zu finden, aber es klappte besser, als ich es erwartet hatte und das lag ausgerechnet an einer zerstörten Dachpfanne, die so gekippt war, dass ich mit einem Fuß Halt darauf finden konnte, der mir auch nicht wegbrach.

Mit der linken ausgestreckten Hand hielt ich mich am Fenster fest und wartete jetzt darauf, dass Tamara etwas unternahm.

Sehr sicher wirkte sie auf mich nicht. Sie sah schon aus wie jemand, der mit gewissen Problemen zu kämpfen hatte, das las ich an ihrem Blick ab, der mich skeptisch kontrollierte. Sie wusste nicht so recht, mit wem sie es zu tun hatte und auch ich provozierte sie nicht, denn meine Beretta ließ ich stecken.

Immer wieder peitschte der kalte Wind über das Dach hinweg und erwischte mich wie mit eisigen Tüchern. Lange konnte ich es hier oben nicht aushalten.

Tamara wollte etwas von mir, sonst hätte sie mich nicht angesprochen. Ihre Stimme war leise, aber durchaus zu verstehen. Nur sprach sie Russisch, und da konnte ich nicht mit.

»Ich weiß nicht, was du gesagt hast.«

Sie hatte meine Worte gehört und blieb starr. Da gab es eben keine Brücke, über die wir uns hätten verständigen können, und wohl jeder von uns suchte nach einem Ausweg.

Bevor sie sich bewegte und etwas unternahm, wollte ich ihr zuvorkommen. Eine genügend große Standfestigkeit hatte ich mittlerweile erreicht und konnte auch meine Stützhand vom Fenster lösen.

Das Risiko ging ich noch nicht ein. Ich wollte etwas herausfinden und hob deshalb meinen rechten Arm an.

Jetzt ärgerte ich mich, dass ich das Kreuz nicht schon vorher in die Seitentasche gesteckt hatte. So musste ich es erst hervorholen und merkte, wie es an der Brust nach oben rutschte.

Tamara ließ mich gewähren. Wahrscheinlich war auch sie gespannt, doch sie traute sich nicht näher an mich heran. Sie wartete und lauerte zugleich.

Endlich rutschte das Kreuz aus dem Kragen hervor. Ich streifte die Kette nicht über den Kopf, sondern ließ den Talisman offen vor meiner Brust hängen.

Als wäre er von einem Sonnenstrahl getroffen worden, blitzte er plötzlich auf. Das Funkeln erreichte auch Tamara und dabei verzog sich ihr Gesicht vor Wut. Dabei blieb es nicht. Ein schriller Laut drang mir entgegen. Der Klang besaß irgendetwas Sphärisches. So konnte ein Mensch kaum schreien.

Ich fühlte mich plötzlich geschützt und aufgewertet. Es war möglich, dass sich das Schicksal dieser Tamara jetzt und hier entschied, denn nun musste sie handeln.

Nein, sie griff nicht an. Aber ich erlebte trotzdem eine Überraschung, denn ich wurde angerufen.

Aber nicht von ihr, sondern von einer anderen Stimme, die schärfer und auch dunkler war, denn sie gehörte einer ganz anderen Person.

»Sinclair!«

Ich hörte nur meinen Namen. Ich sah niemanden. Der Schrei gellte durch meinen Kopf, aber ich wusste, wer ihn abgegeben hatte, denn ich hatte die Stimme erkannt. Belial, der Engel der Lügen!

Also doch! Ich hatte es gewusst. Tamara war nicht auf eigene Rechnung unterwegs. Hinter ihr stand jemand, dessen Befehle sie ausführte. Nicht sie heilte, sondern Belial, und er, der Engel der Lügen, war eine Gestalt, die die Wahrheit verachtete, die nur durch die Lüge existierte und selbst so etwas wie eine große Lüge war.

Ich sah ihn nicht, aber ich schaute nach vorn. Es konnte sein, dass er sich mit Tamara vereinigt hatte, doch sie sah aus wie immer. Sein monströses Gesicht zeichnete sich nicht vor dem ihren ab.

Wind fegte heran. Diesmal war die Bö besonders schlimm. Sie erwischte mich im Rücken. Ich glaubte, einen Schlag mit einer breiten Hand bekommen zu haben und konnte mich kaum noch halten. Ich stolperte nach vorn, hielt mich mühsam fest und sah noch, dass sich Tamara bückte und etwas vom Dach her hochriss.

Dort lagen nur die alten, grauen Pfannen. Und es war tatsächlich eine Dachpfanne, die sie zwischen den Fingern hielt. Sie holte mit der Dachpfanne aus und warf das schwere Ding auf mich zu…

***

Karina Grischin wusste nicht, wie sie sich entscheiden sollte. Auf der einen Seite war John Sinclair so plötzlich verschwunden, weil er sicherlich etwas entdeckt hatte, auf der anderen aber wollte sie auch nicht Mutter und Tochter allein zurücklassen, denn sie hatte die Reaktion des Mädchens nicht vergessen.

Karina war zur Tür gelaufen. Sie hörte noch die Geräusche und folgerte daraus, dass sich der Geisterjäger nach oben hin abgesetzt hatte.

Die Ärztin stand hinter ihr, als Karina sich wieder umdrehte. In den Augen der alten Frau lag eine gewisse Furcht und sie wollte wissen, was los war.

»Das kann ich dir auch nicht sagen. John muss etwas gesehen haben, das er verfolgt.«

»Einen Menschen?«

»Bestimmt.«

Die Ärztin wich etwas zurück. »Du meinst damit etwas Böses, nicht wahr?«

»Ich muss davon ausgehen.« Sie warf Jamina einen längeren Blick zu. »Sie hat davon gesprochen. Sie hat etwas gespürt und sie hat gewusst, dass es näher kommt.«

»Der Engel.« Veruschka hob die Schultern.

»Es kann nur der Engel sein«, behauptete Karina. »Eine andere Möglichkeit gibt es für mich nicht. Er handelt, wie er handeln muss. Er hat eine Niederlage hier in dieser Wohnung erlitten, denn er hat sich die Kraft nicht mehr zurückholen können. Das kann er einfach nicht ertragen. Er will nicht schwach sein, verstehst du? Er will sich das zurückholen, was er versäumt hat. Deshalb ist er gekommen und Jamina hat ihn genau gespürt. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Dein Freund auch, nicht wahr?«

»Ja, durch das Kreuz.« Karina deutete auf die Tür. »Sie hat dahinter gestanden, davon bin ich überzeugt.«

»Dann kann dein Freund John sie vielleicht fangen.« Nach dieser Bemerkung warf die Ärztin Karina einen zögerlichen Blick zu.

»Ja, wenn das so einfach wäre. Ich weiß, dass sie nach oben gelaufen sind.«

»Dort ist nur das Dach.«

»Leider, denn da ist ihm ein Engel überlegen. Ich bin davon überzeugt, dass jemand wie Tamara keine Probleme damit haben wird, auf dem Dach zurechtzukommen. Das ist bei John anders. Er ist nur ein Mensch und kein Zwitterwesen.«

»Willst du ihm nach?«

»Dann müsste ich euch allein lassen.«

Veruschka berührte Karina an der Schulter. »Tu es. Tu es für deinen Freund. Dieser Engel ist gefährlich, das wissen wir beide sehr genau. Ich gehe einfach davon aus, dass ihr zu zweit mehr Chancen habt.«

»Ja, das schon«, sagte Karina leise. »Nur gibt es da ein Problem. Ich habe heute Abend mit Tamara eine Verabredung beim Sender, und ich möchte nicht, dass sie mich zuvor schon sieht. Dann wäre alles hinfällig. Es reicht völlig aus, dass ihr John Sinclair jetzt vom Ansehen bekannt ist. Da müssen wir uns noch etwas einfallen lassen.«

»Es tut mir Leid, aber das ist allein deine Entscheidung. Ich kann dir nicht raten.«

»Das weiß ich.« Karina drehte sich nach rechts. Sie wollte sehen, was Svetlana und ihre Tochter taten, um sich danach zu entscheiden. Die beiden standen zusammen. Die Mutter hielt die Tochter fest, als wollte sie das Kind nie mehr hergeben. Aber dem Mädchen ging es wieder besser. Es sah nicht mehr so schlecht und ängstlich aus.

Karina Grischin nickte. »Gut, ich habe mich entschlossen«, sagte sie zu der Ärztin.

»Du wirst gehen, nicht?«

»Genau.«

»Es ist besser. Und beeil dich, dieser teuflische Engel darf nicht unterschätzt werden.«

»Ich weiß.« Es war die letzte Antwort, die Karina gab, bevor sie aus der Wohnung verschwand.

Im Hausflur war es alles andere als warm. Dennoch spürte sie den Schweiß auf ihrem Gesicht, der sich besonders auf der Stirn und der Oberlippe festgesetzt hatte. Sie kannte John Sinclair. Sie wusste, dass er sich schon in mehr als höllischen Lagen perfekt bewährt hatte, aber irgendwo gab es auch für ihn eine Grenze.

Karina Grischin lief die Treppe hoch. Immer dann, wenn sie einen ihrer Füße auf die nächste Stufe aufsetzte, spürte sie das Zittern in den Knien. Der Ärztin hatte sie ihre Sorge nicht mitgeteilt, aber es bedrückte sie schon, und sie ging, je mehr Stufen hinter ihr lagen, immer schneller. Wie ein Schatten huschte sie durch die Etagen. Dabei versuchte sie, den Atem unter Kontrolle zu halten und keine negativen Gedanken aufkommen zu lassen. Sie musste die Nerven bewahren und durfte sich nicht von Gefühlen leiten lassen.

Die letzte Treppe.

Karina blieb stehen und schaute über die Stufen hinweg bis zum Ende. Dort gelangte sie in einen kleinen Flur, in dem auch das Geländer endete. Von dort aus konnte man einen Blick in die Tiefe werfen, der jedoch interessierte sie nicht, denn für sie war die Tür schräg vor ihr wichtiger.

Sie war nicht geschlossen, stand aber nicht so weit auf, als dass sie hätte hindurchschauen können.

Allerdings merkte sie am Fuß der Treppe den eiskalten Luftzug, der durch die Tür in das Treppenhaus hineinwehte.

Was das bedeutete, war ihr klar. Auf dem Speicher musste ein Fenster offen sein, durch das der kalte Wind pfiff. Um diese Jahreszeit ließ niemand ein Fenster offen. Also musste John Sinclair daran gedreht haben, und sie konnte sich vorstellen, dass er sich nicht mehr auf dem Speicher, sondern auf dem Dach befand.

All diese Überlegungen schossen ihr in kürzester Zeit durch den Kopf, und sie gab sich den endgültigen Ruck, um loszulaufen.

Sie zerrte die Tür ganz auf und zog noch im Laufen ihre Waffe, die mit geweihten Silberkugeln geladen war. John besorgte sie ihr über Father Ignatius, der im Vatikan saß und dort den Geheimdienst der Weißen Macht anführte.

Dieser Gedanke huschte ihr einfach durch den Kopf, als sie auf den Speicher stürmte. Sie verließ sich auf den Luftzug und damit auch darauf, dass sich niemand mehr auf diesem Dach befand, sondern nach außen geklettert war.

Es passte genau! Das hochgestellte Dachfenster war nicht zu übersehen, aber sie entdeckte noch mehr. Draußen auf dem Dach und ganz in der Nähe des Fensters stand John Sinclair. Sie sah seine Beine und einen Teil des Körpers. Im ersten Moment war sie erleichtert, doch nach dem nächsten Schritt nicht mehr. Da sah sie die heftige Bewegung des Geisterjägers und sie sah auch, wie er mit einem Fuß wegrutschte.

Es gab nur eine Folgerung. Lebensgefahr!

***

Tamara hatte die Dachpfanne geworfen und, verdammt noch mal, sie würde auch treffen. Ich hatte keine Chance mehr, aus dieser Falle herauszukommen. Das schwere Ding würde mich vom Dach holen, und ich würde in die Tiefe stürzen.

Und trotzdem musste ich etwas tun. Das verlangte einfach mein Selbsterhaltungstrieb.

Ich ließ mich einfach fallen und merkte, dass ich mit dem linken Fuß wegrutschte, wobei sich der rechte noch in diesem Loch verhakte.

Trotzdem verlor ich den Halt. Ich kippte nach hinten. Plötzlich tanzte der Himmel. Ich hörte den hellen und triumphierenden Schrei der Tamara, dann prallte ich neben dem Fenster mit dem Rücken gegen die Dachpfanne, spürte zuerst den harten Widerstand und hörte etwas, was Hoffnung in mir aufkeimen ließ.

Unter meinem Gewicht knackten die Pfannen. Einige rissen und brachen dann zusammen. Trotzdem hätte mich das wohl nicht gerettet, obgleich ein Fall auf den Dachboden besser gewesen wäre als das Rutschen über die Kante.

Mit einer Hand suchte ich Halt, aber meine Finger glitten am Fensterrahmen ab. Ich hatte sie nicht schnell genug darum schlingen können, aber Tamara setzte nicht nach, und genau das war jetzt ein kleiner Vorteil. Die Dachpfanne hatte mich nur gestreift. Ein kurzes Zucken an der linken Schulter, mehr war es nicht gewesen.

Aber jetzt rutschte ich. Da half mir kein Kreuz, da half mir keine Beretta, denn auch ich musste den Gesetzen der Physik folgen. Mit einem letzten Versuch wollte ich noch nach einem Halt greifen, schlug auch um mich, aber meine Hand traf nur das Dach und keinen Fensterrahmen.

Ich glitt weiter!

Den Schrei konnte ich nicht unterdrücken. Was dann durch meinen Kopf fuhr, war innerhalb einer kurzen Zeitspanne irrsinnig viel. Es gab nichts auf dem Weg zum Dachrand, was mich hätte stoppen können, denn auch die Schornsteine waren unerreichbar für mich. Es ging einfach nur abwärts in Richtung Kante.

Ob sich dort eine Dachrinne befand, wusste ich auch nicht. Das Haus war alt und vergammelt, die Dachrinne hätte längst abrosten können und wenn sie tatsächlich vorhanden war, dann hing sie sicherlich nur an einem blechernen Faden, der mein Gewicht niemals würde halten können.

Rutschen, Fall, unten aufschlagen. In den Sekunden die Bilder des Lebens sehen, die von der Todesangst produziert wurden. Das alles war mir so verdammt klar.

Ich rutschte auf einmal nicht mehr!

Plötzlich war mir dies bewusst. Für einen Moment war mein Denken wieder klar, und auch beim zweiten Gedanken stand für mich fest, dass ich mich nicht geirrt hatte.

»Beweg dich nicht, John! Bitte nicht! Wir kriegen das hin!«

Diesmal glaubte ich zu träumen und auch an die Stimme eines Engels zu hören. Aber es war ein anderer Engel, ein Rettungsengel. Der Erste war nämlich verschwunden.

»Keine Sorge, Karina. Ich mache alles, was du willst.«

Sie lachte laut. »So habe ich euch Männer gern.«

Aus ihrer Stimme war die Anstrengung zu hören, unter der sie litt. Wie sie mich erwischt hatte, wusste ich nicht, aber jetzt, wo ich nicht mehr rutschte und mich auf mich selbst konzentrieren konnte, wurde mir klar, was passiert war.

Ich spürte den Zug an meinem linken Arm, und zwar sehr heftig bis hinein in die Schulter. Der Arm war dabei gestreckt, und ich wusste, was Karina vorhatte.

Sie würde mich entgegen der Rutschrichtung an der Dachschräge hochziehen wollen. Ich drehte sehr langsam den Kopf nach links und konnte sie sehen. Auch ihre Lage war nicht eben die beste. Sie hatte sich weit mit dem Oberkörper aus dem Fenster gelehnt und beide Arme nach vorn gestreckt. Die Hände umklammerten dabei mein linkes Handgelenk wie zwei Zangen, die sich mit ihren Backen in die Haut hineingegraben hatten. Über und hinter den Händen sah ich das durch die Anstrengung verzerrte Gesicht. Ich fragte mich auch, wie sie es geschafft hatte, sich mit den Beinen festzuhalten oder ob sie sich nur auf das Gleichgewicht des Körpers verließ.

»Ich liege, noch…«

»Gut. Bleib auch so.«

»Und dann?«

Ich hörte sie lachen. »Keine Panik, das ist jetzt am Wichtigsten. Kannst du dich vielleicht abstützen? Aber vorsichtig.«

»Mal sehen.«

»Zumindest mit den Füßen.«

Ich bewegte meine Beine. Der Blick war in den Himmel gerichtet. Aber ich sah über mir nur graue Wolken und keinen Engel, der hinabfuhr, um mir den Rest zu geben.

Etwas prallte von oben her hart in mein Gesicht hinein. Es waren die kleinen, zu Eis gefrorenen Schneeflocken, die plötzlich aus den Wolken rieselten.

Sie würden das Dach noch glatter machen, aber davon ließ ich mich nicht beirren. Ich kämpfte weiter.

Ich suchte nach der Lücke zwischen den Dachpfannen und zugleich nach einer Stelle, an der sie nicht so brüchig waren wie unter mir.

Beide Beine zog ich an, streckte sie aus, drehte die Füße und suchte nach der Lücke.

Ja, da gab es etwas. Plötzlich rutschten die Hacken nicht mehr nur über die glatten Dachpfannen hinweg. Es gab eine Lücke, zumindest für meinen rechten Fuß, mit dem ich nachdrückte und nach dem optimalen Halt suchte.

Ich bekam ihn! Wenn es so blieb, würde ich Karina bei meiner Rettung unterstützen können, dann brauchte sie nicht mein volles Gewicht in die Höhe zu ziehen.

»Ich klemme fest!«

»Super. Hält es auch?«

»Das hoffe ich!«

»Dann versuchen wir es jetzt!«

»Aber bitte, lass meinen Arm dran. Ich brauche ihn noch, auch wenn es der linke ist.«

»Klar!«, keuchte sie, »ich werde mich bemühen.«

Von nun an begann die wichtigste Phase des Rettungsversuchs. Karina musste eisern festhalten, auch wenn ich sie unterstützte und meinen rechten Fuß leicht gedreht in die Lücke zwischen die Dachpfannen gestemmt hatte. Wenn sie brachen, sah es böse aus.

Deshalb lauschte ich auch auf die vorangehenden schlimmen Geräusche, aber ich hatte Glück. Die Pfanne hielt mich und Karina schaffte es tatsächlich, mich Stück für Stück in die Höhe zu ziehen, wobei sie irgendwas flüsterte, das ich nicht verstand, durch das sie sich aber wahrscheinlich selbst Mut machte.

Ich rutschte höher! Zentimeter für Zentimeter. Allmählich bekam ich wieder Hoffnung, aus dieser verdammten Lage zu entwischen. Wenn ich die Augen verdrehte, dann sah ich das Gesicht meiner russischen Freundin. Es war von der Anstrengung gezeichnet, aber sie machte mir auch durch das knappe Nicken Mut, dass wir es schaffen würden.

Dieses Gesicht war für mich das des wahren Engels, denn der andere ließ sich nicht blicken. Sein Plan war zerstört worden. Er hätte sich bestimmt an mich herangetraut, wäre da nicht das Kreuz gewesen, das offen vor meiner Brust hing.

Karina kämpfte und ich unterstützte sie so gut wie möglich. Aber es kam der Zeitpunkt, an dem ich meinen Fuß lösen musste, und das war genau der Knackpunkt. Mit keuchender Stimme wies ich Karina darauf hin.

Sie holte tief Atem. »Jetzt, John! Tu es!«

Ich löste den Fuß. Zugleich fühlte es sich an, als hätte meine Retterin noch fester zugegriffen. Mir war selbst nicht klar, woher sie die Kraft nahm, aber in bestimmten Situationen wachsen die Menschen eben über sich hinaus und das war hier der Fall.

Sie zerrte mich höher. Der Schnee hatte sich verdichtet. Seine Eiskörner machten das Dach noch glatter. Sie prallten gegen mein Gesicht und nahmen mir den größten Teil der Sicht. Aber ich sah das Fenster näherkommen und damit auch den Rahmen. Karina fragte, ob ich in der Lage war, mich festzuhalten, zumindest für einen Moment.

»Ja!«, keuchte ich.

Sie führte meine Hand noch an den Rahmen heran, und als ich mit den Fingern dagegen stieß, griff ich zu und schaffte es, ihn zu umfassen.

Ich hielt mich fest. Ich hatte jeden anderen Gedanken aus meinem Kopf verbannt. Ich merkte auch die Schmerzen in meiner Schulter nicht mehr.

Sekunden vergingen, dann schoben sich zwei Hände plötzlich unter meine Achselhöhlen. Auch sie erinnerten mich an Schraubstöcke, so hart hielten sie mich fest und das Lachen, das über mein Gesicht hinwegwehte, klang wie ein Triumph.

Ich war noch nicht völlig aus dem Schneider, aber der Rest war beinahe ein Kinderspiel. Karina gab nicht auf und plötzlich erwischten mich die Eiskörner nicht mehr.

Karina hatte mich ins Trockene gezogen. Ich bekam das Übergewicht, fiel nach unten, aber auch da half sie mir und stützte mich ab. So saßen wir plötzlich zu zweit auf dem Boden und schauten uns gegenseitig in Gesichter, die vor Anstrengung fremd wirkten.

Reden konnten wir nicht, nur keuchen, und wir schüttelten auch hin und wieder den Kopf.

Der Wind blies die Schneekörner auch durch das offene Fenster, aber das störte uns nicht. Wir hatten es beide heil überstanden. Ich fühlte mich wieder als Mensch, denn der Schmerz meldete sich in meiner linken, malträtierten Schulter zurück.

Karina hatte bestimmt das Zucken meiner Mundwinkel gesehen und zog sofort die richtigen Schlüsse.

»Kannst du das Gelenk noch bewegen?«

»Mal schauen.« Ich versuchte es, und es klappte, auch wenn es noch wehtat. Dann stand ich auf.

Auch Karina kam auf die Füße. Wir waren beide noch recht schwach auf den Beinen, so kam uns der Stützbalken gerade recht, an dem wir uns festhalten konnten.

»Jetzt kommt die große Frage«, sagte Karina. »Wie wird unsere Zukunft aussehen?«

»Frag einen Hellseher.«

»Nein, ich frage dich. Und ich frage mich weiter, ob es noch bei unserem Plan bleiben wird.«

Mit genau dem Gedanken hatte ich mich ebenfalls beschäftigt. Da Karina nicht sofort eine Antwort erhielt, übernahm sie wieder das Wort.

»Es sieht wirklich nicht optimal aus. Wenn wir das Studio betreten, wird Tamara große Augen machen, weil sie dich bereits kennt. Du und ich gemeinsam, das klappt nicht mehr. Bei mir hoffe ich nur, dass sie mich nicht gesehen hat.«

»Sie ist ja verschwunden«, erklärte ich. »Da habe ich noch auf dem Dach gelegen.«

»Dann sollten wir den Plan ändern oder?«

Ich schaute sie etwas länger an. »Und welche Alternative haben wir?«

Karina zuckte die Achseln. »Ich wüsste im Moment keine.«

»Dann soll es dabei auch bleiben. Du gehst ins Studio, und ich werde auch dort sein.«

Karina stemmte sich vom Balken ab und bewegte sich zwei Schritte zur Seite. »Das hört sich ja nicht so an, als könntest du weiterhin die Person spielen, die sich Tamara zur Verfügung stellt, um ihr Leben zu geben.«

»Das werde ich auch!«

Karina schüttelte den Kopf. Sie kam nicht mehr mit. Darauf deutete auch ihr Gesichtsausdruck hin.

»Aber das können wir nicht machen, John. Darauf fällt die Heilerin bestimmt nicht herein.«

»Da gebe ich dir Recht. Aber es steckt noch etwas anderes dahinter«, fuhr ich fort. »Tamara arbeitet nicht auf eigene Rechnung, sie ist praktisch vorgeschickt worden. Wenn du so willst, kann man sie als eine Testperson ansehen.«

»Wer steht denn hinter ihr?«

»Eine Macht. Ein Engel, ein mächtiger Engel«, erklärte ich und schaute dabei zu Boden. »Er heißt Belial.«

»Nie gehört.«

»Kann ich mir denken. Belial ist ein uraltes Geschöpf. Es gibt ihn schon so lange wie die Welt. Er ist aus den Urtiefen wieder in die Höhe gestiegen. Belial kann man mit dem Begriff wertlos übersetzen. Er ist der Engel der Lügen.«

Karina sah mich an und schluckte. Dann flüsterte sie: »Engel der Lügen, hast du gesagt?«

»Ja. Alles, was er tut und unternimmt, das basiert auf einer Lüge. Er will die Lüge in die Welt bringen. Er will das Vertrauen der Menschen zueinander radikal zerstören. Er ist ein Feind der Menschen. Er will das Chaos. Stell dir vor, es gäbe kein Vertrauen mehr in der Welt? Weißt du, was dann die Folge ist?«

»Ha, das kann ich mir denken. Die Menschen würden sich nur misstrauisch begegnen. Sie würden übereinander herfallen. Sie würden sich gegenseitig die Köpfe einschlagen, weil einer durch die Lügen auf den anderen gehetzt würde.«

»Genau.«

Mit einer heftigen Bewegung winkte Karina ab. »Wenn ich mir die Welt anschaue, befinden wir uns schon jetzt in einer Vorstufe dazu. Das ist schlichtweg irre. Ich brauche da nur an die Politiker zu denken, von denen einige durchdrehen. Vieles bei ihnen ist doch nur Lug und Trug. Und wenn dazu noch dieser Lügenengel kommt, dann Gute Nacht.«

»Du hast es erfasst, meine Liebe.«

Es war Karina anzusehen, dass sie nachdachte. Es dauerte auch nicht lange, bis sie ihre Fragen formuliert hatte. »Dieser Belial setzt voll und ganz auf die Lüge, hast du gesagt?«

»Genau.«

»Meine Güte, das ist ja schlimm«, flüsterte sie mir zu. »Denk mal darüber nach, John, wo das hinführt. Wenn er voll auf die Lüge setzt und sich dazu eine Partnerin holt, in diesem Fall Tamara, dann ist alles, was sie unternimmt…«, sie schüttelte den Kopf, »dann entspricht das ebenfalls einer Lüge.«

»Ich befürchte es.«

»Also können wir die Heilungen vergessen. Müssen wir diese Taten ebenfalls als Lügen ansehen?«

»Nein!«

Auf Grund meiner konsequenten Antwort schüttelte sie den Kopf. »Tut mir Leid, doch das begreife ich nicht.«

»Sie sind tatsächlich geheilt worden. Das wurde ja von den Medizinern bestätigt. Aber ein anderes Leben wurde genommen.«

»Das meine ich doch. Dann ist auch die Heilung irgendwie eine verdammte Lüge.«

Ich wiegte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Der körperliche Schaden ist behoben worden. Allerdings könnte die Seele Schaden erlitten haben. Das will ich nicht ausschließen.«

»Ja«, bestätigte sie. »Damit kann ich leben. Oder meinst du, dass diese Heilungen nur die Ouvertüre zu einem menschenverachtenden Drama sind?«

»Das befürchte ich.«

Karina schaute zu Boden und nagte an ihrer Unterlippe, als sie nachdachte. Sie holte tief Luft. »Das darf man gar nicht weiterdenken«, sagte sie mit leiser Stimme. »Da gibt es dann Menschen, die tatsächlich unter dem Einfluss des Bösen stehen. Vielleicht kann man sie sogar als lebende Zeitbomben betrachten. Kinder eingeschlossen, wenn ich da an Jamina denke.«

»Es ist zu befürchten, aber so weit sind wir noch nicht. Wir stehen erst am Anfang. Oder sie stehen am Anfang, das ist besser gesagt. Es wird für uns Zeit, dass wir sie stoppen.«

»Ja, verstehe. Dann meinst du also, dass unsere Probleme erledigt sind, wenn wir Tamara ausschalten?«

»So ähnlich.«

»Und was ist mit Belial?«

Diesmal lachte ich. »Frag mal lieber, was mit dem Teufel ist. Du kannst irgendwie beide gleichsetzen. Es ist mir bisher leider nicht gelungen, Belial zu stoppen. Der Engel der Lügen setzt seine Zeichen und verschwindet wieder. Er greift immer wieder an. Sein Kriegsgebiet ist die gesamte Welt und noch mehr. Er lebt ja nicht auf dem Erdball, sondern haust in irgendwelchen Zwischendimensionen. Davon musst du ausgehen. Er ist in seiner Welt praktisch unantastbar.«

»Also können wir gar nicht gewinnen?«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »So will ich das nicht sehen. Wir können versuchen, kleine Siege zu erringen. Ihm immer wieder Nadelstiche beibringen. Das ist es doch.«

Sie räusperte sich, blies den Atem aus und meinte: »Wir müssen also Tamara ausschalten.«

»An erster Stelle und offensiv. Etwas anderes kommt für mich nicht in Frage. Ob sich Belial dann zeigen wird, weiß ich nicht. Jedenfalls wird er verdammt sauer sein.«

»Mal etwas anderes«, sagte sie nach einer kleinen Denkpause. »Hast du ihn denn gesehen?«

»Nein, das ist mir nicht vergönnt gewesen. Zumindest nicht in diesem Fall.«

»Verstehe, John. Ich frage mich nur, woher du dann weißt, dass er dahinter steckt?«

»Auch das ist einfach. Ich habe ihn gehört. Er hat sich bei mir gemeldet. Seine Stimme war in meinem Kopf. Er hat mich angesprochen. Er weiß, dass ich mitmische.«

»Noch schlimmer«, sagte sie. »Wenn das so ist, dann weiß es Tamara auch.«

»Davon könnte man ausgehen.«

»Warum könnte man nur?«

Ich hob die Schultern. »Belial ist ein unberechenbares Geschöpf. Man kann ihn nicht einordnen. Alles, was er tut, ist unter Vorbehalten zu sehen. Du kannst ihn nicht mit einem Menschen vergleichen. Wahrheit, die Lüge, das alles fließt bei ihm zusammen oder wird von ihm auf den Kopf gestellt. So sehen die Dinge aus. Er muss ihr nicht die volle Wahrheit gesagt haben. Er kann mit ihr spielen. Er kann sie manipulieren. Es ist sein Bann, der sie fest hält.«

»Ja, John, ja«, stimmte sie zu. »So muss man es wohl sehen. Trotzdem bekomme ich eine Gänsehaut, wenn ich daran denke. Da steht uns noch einiges bevor.«

»Deshalb bleibt es auch bei unserem Plan. Wir gehen offensiv vor. Wir treten ihr oder ihnen entgegen. Ich will die direkte Konfrontation, und ich gehe mit ins Studio, über das wir sowieso noch reden müssen, das heißt, über die Sendung. Ich habe sie nie gesehen. Meine wichtigste Frage ist, ob sie vor Publikum stattfindet.«

»Nein, das auf keinen Fall. Zu viele Zuschauer hätten Tamara nur gestört, das hat sie immer gesagt. Es ist ein Trio. Der Patient, der Moderator und sie. Außerdem ist die Sendung unregelmäßig im Programm. Wenn feststeht, dass es wieder eine Heilung geben soll, dann schafft der Sender sofort Platz. Es wird auch in den Berichten davor angekündigt, und die Quoten steigen natürlich. Die Sendung ist der Renner im Land. Daran erhitzen sich die Gemüter. Es gibt Befürworter und Gegner. Viele halten sie für Schwindel. Am meisten ärgert es die Leute wohl, dass sich Tamara nicht interviewen lässt. Man kann sie nicht fangen, verstehst du? Sie ist immer schnell verschwunden. Ich habe mich da erkundigt. Sie geht in ihre Garderobe, aber sie kommt nicht mehr heraus, wie Zeugen bestätigt haben. Sie ist dann einfach weg. Alle, die etwas von ihr wollen, haben das Nachsehen.«

»Weil es kein Problem für sie ist, Karina. Unsere Freundin kann sich auflösen. Das haben wir mittlerweile von zwei Zeuginnen gehört. Sie bestimmt die Regeln. Alles andere müssen wir abwarten. Wir werden versuchen, diese Regeln zu unterbrechen. Wir stellen sie, und dann sehen wir weiter.«

Karina nickte einige Male. Sehr überzeugt sah sie dabei nicht aus, aber es war zumindest ein Entschluss, den wir gefasst hatten.

Ich drehte mich um und schaute durch das noch immer offene Fenster aufs Dach hinaus. Es war durch den Schnee weiß und noch glatter geworden. Aber von Tamara sah ich nichts. Die Heilerin hatte sich zurückgezogen und blieb nach wie vor verschwunden.

Ich schloss das Fenster und drehte mich zu Karina hin um. »Sie hat das Interesse an uns verloren. Zumindest im Moment«, schränkte ich ein.

»Dann sollten wir gehen und uns auch von den Frauen verabschieden. Ich weiß nur nicht, was ich ihnen alles sagen soll. Viel Hoffnung kann man ihnen nicht machen.«

»Viel nicht, aber schon Hoffnung. Ich denke nicht, dass sich Tamara bei ihnen noch mal blicken lässt. Nein, nein, sie hat jetzt etwas anderes vor. Und sie wird den Abend auch nicht ausfallen lassen, davon bin ich fest überzeugt.«

»Wenn du das so siehst, akzeptiere ich es. Aber es bleibt dabei, dass wir zum Sender gehen?«

»Was sonst!«

»Gut, dann bin ich gespannt, was Tamara sagen wird, wenn ich allein dort erscheine.«

»Du wirst nicht allein sein, Karina.«

»Moment mal. Hast du deinen Plan wieder umgeworfen?«

»Nein. Ich werde nur etwas später dort erscheinen. Das kannst du ihr zumindest sagen. Ich halte mich zurück. Ich werde im Hintergrund warten und wünschte jetzt, ich könnte mich unsichtbar machen. Du wirst ihr sagen, dass ich mich verspäten werde, weil mir etwas dazwischen gekommen ist. So werden wir es machen.«

»Falls sie es akzeptiert!«

»Das wird sie. Da bin ich mir sicher. Ich glaube nicht, dass sie die Sendung kippen wird.«

»Dann gehst du nach wie vor davon aus, dass sie mich nicht gesehen hat?«

»Genau.«

»Und was ist mit diesem Belial? Ist es nicht möglich, dass er viel mehr weiß?«

»Tja, dieses Risiko müssen wir leider eingehen. Aber was ist schon perfekt im Leben?«

»Gar nichts - leider«, erwiderte Karina Grischin leise.

Wir hatten den Speicher verlassen und gingen die alten, ausgetretenen Stufen der Treppe hinab zu Svetlana Tomkins Wohnung. Wir wollten mit den Frauen sprechen und sie beruhigen. Außerdem wollte ich noch einen Blick auf das Mädchen werfen, um festzustellen, wie es ihm jetzt ging. Es konnte sein, dass Tamara versucht hatte, wieder Kontakt mit Jamina aufzunehmen, um sich ihrer Person zu sichern. Das alles waren nur Theorien, den ich wusste noch nicht, was tatsächlich hinter den Dingen steckte und welche weiteren Ziele verfolgt wurden. Alles, was wir uns ausgedacht hatten, basierte ausschließlich auf Erfahrungen und konnte auch auf den Kopf gestellt werden.

Auf den Absätzen, die die jeweiligen Etagen markierten, gab es keine Fenster in den Wänden. Der Schnee rieselte noch immer vom Himmel. Er hatte seine Konsistenz auch nicht verändert. Kleine Eiskörner sprangen gegen die Scheiben und es hörte sich an wie ein leises Trommeln.

Von den Hausbewohnern hatte niemand etwas von unseren Aktivitäten mitbekommen. Im Flur blieb es ruhig. Nicht einmal Stimmen waren hinter den Wohnungstüren zu hören.

Als wir die Tür zur Wohnung der Tomkins erreichten, blieb ich stehen und krauste die Stirn. Das fiel auch Karina auf, denn sie fragte mich: »Was stört dich, John?«

Ich deutete auf die Tür. »Sie ist nicht geschlossen, sondern steht offen.«

»Und?«

»Warten wir ab.«

»Also, ich habe sie nicht hinter mir zugezogen, als ich die Wohnung verlassen habe, das kann ich dir sagen.«

»Ist schon okay. War nur ein Gedanke.«

Das war mehr eine Notlüge gewesen. Ich befand mich schon auf dem misstrauischen Trip. Dementsprechend vorsichtig drückte ich die Tür nach innen. Die Angeln verursachten trotz dem Geräusche.

Sie mussten auch in der Wohnung zu hören sein, nur meldete sich dort niemand, und das wiederum wunderte mich.

Karina Grischin blieb mir auf den Fersen. Auch sie war jetzt misstrauischer geworden, denn ich hörte ihre leise Stimme. »Die Ruhe gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht.«

Im ersten Raum hielt sich niemand auf. Es herrschte auch kein Durcheinander, es sah aus wie immer.

Nur fehlten eben die Menschen, und ich merkte, wie sich meine Blicke an der Tür zum zweiten Zimmer festsaugten.

Sie war verschlossen! Dahinter war es sehr still. Wir hörten kein Wort. Niemand redete dort. Es gab auch niemand, der gehustet oder anderes getan hätte, die Stille blieb wie Blei, das schwer wie ein Panzer auf uns lastete.

Als ich den Kopf drehte, sah ich die Besorgnis auf Karinas Gesicht. »Ich glaube, dass wir noch eine Überraschung erleben werden.«

Um dagegen gewappnet zu sein, zog ich meine Waffe. Auch Karina ließ ihre Pistole nicht stecken. Wir waren für eine gewisse Zeit abgelenkt worden und in dieser Spanne hätte einiges passieren können.

»Willst du öffnen, John?«

»Ja.«

Das passierte nicht normal. Ich umfasste die Klinke, holte noch mal Luft, dann riss ich die Tür auf, blieb aber nicht im vollen Ausschnitt stehen, sondern huschte zur Seite, wobei ich trotzdem noch einen Blick in das Zimmer werfen konnte.

Dort wurde geschlafen. Dort war auch Jamina geheilt worden, aber jetzt sahen wir sie nicht. Dafür entdeckten wir die beiden Frauen.

Sie lagen auf dem Bett, sie bewegten sich nicht. Sie wirkten wie zwei dekorierte Leichen, deren Körper noch mit Blüten geschmückt werden sollten. Sonst befand sich niemand im Zimmer, und Karina und ich wurden zugleich blass.

»Nein«, sagte die Russin, »bitte, ich will nicht, dass sie tot sind…«

Ich hatte das Bett in Sekunden erreicht, schaute auf die beiden Frauen nieder, drehte mich wieder um und nickte meiner Partnerin zu.

»Und?«

»Sie sind nicht tot!«

Für einen Moment schloss Karina die Augen. »Okay«, flüsterte sie, »und das Kind?«

Ich hob nur die Schultern…

***

Ich blieb im Zimmer zurück, während Karina in den anderen Raum ging, um Wasser zu holen. Sie brachte auch Tücher mit und hatte sogar eine Flasche mit einer Riechflüssigkeit gefunden, die sie öffnete und die Öffnung den beiden Frauen abwechselnd unter die Nasen hielt.

Wie sie in diesen Zustand hineingeraten waren, wussten wir nicht. Gewalt schien nicht angewendet worden zu sein, denn am gesamten Körper malten sich keine Verletzungen ab. Sie waren bewusstlos geworden, und man hatte sie auf das Bett gelegt.

Bei Svetlana half das Riechsalz zuerst. Sie stöhnte, sie öffnete die Augen intervallweise, sie sah die über das Bett gebeugte Karina Grischin und stieß einen leisen Schrei aus.

»Bitte, Svetlana, du musst dir keine Sorgen machen. Ich bin bei dir.«

»Ja.«

Ich stand im Hintergrund und wartete konzentriert. So ungefähr bekam ich mit, worüber sich die beiden Frauen unterhielten, und ich verfolgte auch jede Bewegung der Mutter.

Sie strich über ihr Gesicht, nachdem sie sich aufgesetzt hatte. An den Folgen der Bewusstlosigkeit schien sie nicht zu leiden, was mich schon wunderte. Mir erging es immer anders, wenn ich aus diesem Zustand erwachte. Es konnte auch sein, dass sie auf eine andere Art und Weise ausgeschaltet worden war.

Natürlich stellte Karina die Standardfrage. »Was ist passiert? Was habt ihr erlebt?«

Sie wartete mit der Antwort. Dann sprach sie so schnell, dass ich nichts mehr verstand und ich bat Karina, mir die Worte zu übersetzen.

»Sie weiß es selbst nicht so recht, John. Es kam plötzlich über sie.«

»Wie?«

»Das hat sie gesagt. Da war eine andere Kraft im Raum, die sie und Veruschka packte. Sie wurden herumgewirbelt, und es kam ihnen vor, als wäre ihnen der Boden unter den Füßen weggerissen worden. Dann wurden sie bewusstlos.«

»Das war Tamara.«

»Klar. Wir hätten sie vielleicht noch stellen können, aber wir haben uns zu lange auf dem Speicher aufgehalten.«

»Tamara hat eingegriffen«, wiederholte ich und nickte vor mich hin. »Aber sie hat die Frauen nicht getötet. Sie hätte es tun können. Warum hat sie es nicht getan?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber du hast Recht, sie hat Svetlana in Ruhe gelassen.«

»Und hat sich als Ersatz ihre Tochter geholt!«

Genau das war der Punkt und das wusste auch Svetlana, die zunächst nichts sagte. Aber sie war informiert, denn allmählich wurde ihr klar, dass Jamina fehlte. Ihre Blicke wanderten durch das kleine Zimmer und auch in den Nebenraum hinein, denn die Tür dazu stand offen.

»Jamina…?« Sie rief den Namen der Tochter wie einen Schrei. Dabei ballte sie die Hände zu Fäusten.

»Moment«, sagte Karina zu mir und drehte sich um. Sie ging vor Svetlana in die Knie, fasste sie an beiden Händen an und redete mit einer weichen Flüsterstimme auf sie ein.

Mir blieb nichts anderes übrig, als den Beobachter zu spielen, aber ich achtete sehr genau auf die Reaktionen der Mutter. Das Gesicht verlor an Farbe. Sie begann zu zittern, dann weinte sie plötzlich und Karina schlang ihre Arme um sie, um ihr einen kleinen Trost zu spenden.

Es dauerte Minuten, bis sich Karina wieder mir zuwenden konnte. Svetlana saß auf der Bettkante. Sie hatte ihr Gesicht hinter den Händen versteckt, zitterte und konnte es noch immer nicht fassen, was mit ihrer Tochter passiert war.

»Es ist so unendlich schwer für sie«, sagte Karina, »denn sie sieht keine Hoffnung.«

»Weiß sie denn, wie es zur Entführung ihrer Tochter gekommen ist?«

»Nein, leider nicht. Das Auftauchen dieser verfluchten Heilerin hat alles verändert. Sie muss Jamina geholt haben, nachdem beide Frauen bewusstlos waren. Dieser Überfall ist so stark gewesen, dass sich Svetlana erst gar nicht um ihre Tochter kümmern konnte. Das war ein klassischer Überfall wie aus dem Bilderbuch. Tut mir auch Leid, aber so ist es nun mal. Wir sitzen am kürzeren Ende des Hebels.«

»Ja, sieht so aus. Und jetzt stellt sich die Frage, was sie mit dem Kind vorhat.«

Karina gab keine Antwort. Sie stellte stattdessen eine Frage: »Was denkst du denn darüber?«

Ich winkte ab. »Zunächst mal nicht das Schlimmste. Ich gehe davon aus, dass sie die Kleine als Geisel benutzen will. So und nicht anders muss es sein. Warum sollte sie Jamina töten, wenn sie sie erst von ihrer Krankheit befreit hat?«

»Ja, dieser Logik kann ich zustimmen. Dennoch habe ich meine Probleme damit.«

»Und wie sehen die aus?«

»Ich weiß es nicht, John, denn ich kenne die Person einfach zu wenig. Ich weiß nicht, ob sie menschlich handelt nach unseren Regeln oder nach denen, die sie aufgestellt hat oder die ihr mitgegeben wurden.«

Eine Bewegung lenkte mich ab. Svetlana hatte ihre Hände wieder sinken lassen. Sie wollte ihren Mund frei haben, um sprechen zu können. »Tot, sie ist tot. Ich weiß es. Mein kleines Püppchen ist tot…«

So viel von dieser Sprache verstand ich auch, und mir rann ein kalter Schauer über den Rücken. Hier hatte eine Mutter ihre Hoffnung aufgegeben. Sie war am Ende, und sie sackte in ihrer Sitzhaltung immer mehr zusammen.

Karina ging zu ihr, um sie zu trösten. Aber keine Worte der Welt konnten das schaffen.

Inzwischen erwachte auch Veruschka. Sie gab ein Stöhnen ab, dann richtete sie sich auf und es passierte praktisch das Gleiche wie bei Svetlana. Es gab bei ihr keine körperlichen Nachwirkungen, aber die Erinnerung kehrte ebenfalls zurück.

Plötzlich schüttelte sie den Kopf. Sie stöhnte. Immer wieder strich sie mit den Händen durch ihr Gesicht und merkte dann, dass sie wieder zurück in die Wirklichkeit gekehrt war.

Ich ging zum Bett, denn ich wollte sie nicht länger dort allein lassen.

Zuerst zuckte sie zurück, als sie mich sah, dann erkannte sie mich und sprach mich an. Zuerst auf Russisch, danach auf Englisch, weil ihr eingefallen war, wen sie vor sich hatte.

»Gott, wo ist das Mädchen?«

»Nicht mehr hier.«

»Und?«

»Wir nehmen an, dass es entführt wurde.«

»Entführt«, flüsterte sie und legte danach eine Schweigepause ein. »Ja, entführt…« Dann wiederholte sie das letzte Wort noch einmal mit einem erschreckten Unterton in der Stimme. »Meinen Sie wirklich, dass sie entführt worden ist?«

»Ja, das meine ich.«

»Und wer?« Ich streckte ihr die Hand entgegen, um ihr vom Bett zu helfen. »Und wer hat es getan?«, fragte sie.

»Das müssten Sie wissen.«

Die ältere Frau fiel gegen meine Arme. Sie blieb in dieser Haltung stehen und schüttelte den Kopf.

»Ich habe keinen Menschen gesehen oder doch…?«

Eine Antwort erhielt sie von mir nicht. Ich wollte sie erst mal nachdenken lassen. Als eine Weile vergangen war, erkundigte ich mich: »Ist da wirklich nichts gewesen?«

»Doch, doch«, gab sie flüsternd zurück und ließ mich stehen. Sie durchquerte das Zimmer. »Ja, da ist etwas gewesen.«

Ich hörte sie, weil ich ihr auf den Fersen geblieben war. Veruschka ging zum Wasserhahn, drehte ihn auf und trank einige Schlucke. »Ich habe es nicht mehr so gut in Erinnerung, aber ich kann Ihnen sagen, dass etwas passierte.« Sie dachte einen Moment nach. »Aber es ist so plötzlich über uns gekommen. Die andere Macht, die andere Person. Sie huschte einfach herein.«

»Daran erinnern Sie sich?«

»Ja, das können Sie mir glauben. Ich erinnere mich deutlich. Es kam über uns wie ein Sturmwind. Das war der reine Wahnsinn, und wir konnten uns nicht wehren.« Sie setzte sich auf einen Stuhl. »Es ist die andere Macht gewesen«, flüsterte sie. »Ja, eine andere Macht, die das Grauen brachte.«

»Tamara - oder?«

Die alte Ärztin blickte mich an. »Ich kann es nicht sagen. Ich habe ja nichts gesehen, sondern nur etwas gespürt, verstehen Sie? Nur gespürt, was hier ablief.«

»Und weiter?«

»Dann wurde ich bewusstlos.«

»Haben Sie nichts mehr gehört? Hat man Sie angesprochen?«

»Nein, nein, nein!«, rief sie. »Es ist alles so anders gewesen. So verdammt anders.«

»Ja«, sagte ich, »das kann ich verstehen. Es tut mir auch Leid, dass wir nicht bei Ihnen waren.«

»Ach, das ist doch nicht Ihre Schuld. Sie können nicht in die Zukunft hineinschauen. So etwas ist unmöglich. Nein, da müssen wir schon den Tatsachen ins Auge sehen. Wir müssen uns damit abfinden, dass sie verschwunden ist. Das Kind wurde gekidnappt, einfach geholt, und wer weiß, was sie mit der Kleinen vorhaben.«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe. Ich weiß, das ist leicht gesagt, aber es stimmt. Sie konnten wirklich nichts dagegen tun, Veruschka. Es ist zu einer Verkettung unglücklicher Umstände gekommen, aber ich kann Ihnen versprechen, dass wir Jamina suchen und auch finden werden. Wir bringen sie wieder zurück.«

Mit einer sehr müden Bewegung hob die Ärztin den Kopf, um mir ins Gesicht zu schauen. »Meinen Sie wirklich, dass Sie sie wieder zurückbringen können?«

»Ja.«

»Daran kann ich nicht glauben. Es ist eine andere Macht und wir sind nur Menschen.«

»Da haben Sie leider Recht. Aber es gibt auch Menschen, die sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen lassen. Wir sind gekommen, um einen Fall aufzuklären. Wir werden Tamara stellen, das kann ich Ihnen versprechen. Die Lüge von der Heilerin wird sehr bald der Vergangenheit angehören.«

»Hoffentlich.« Das sagte nicht Veruschka, sondern Karina Grischin, die den Nebenraum verlassen hatte und langsam auf uns zukam. Sie hatte die letzten Sätze unserer Unterhaltung mitbekommen und stellte sich neben uns.

»Wie geht es Svetlana?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht gut, John, wirklich nicht gut. Sie ist ganz unten und es wird lange dauern, bis sie darüber hinweg ist. Der Graben ist verdammt tief.«

Ich drehte mich und schaute wieder die Ärztin an. »Da wird es wirklich besser sein, wenn Sie jetzt bei ihr bleiben und sie unterstützen. Ist das okay?«

»Ja, natürlich, Sie braucht jetzt meine Hilfe. Das ist keine Frage.« Sie strich über ihr aschgraues Haar.

»Aber darf ich fragen, was Sie jetzt vorhaben?«

»Ja, das dürfen Sie. Und Sie erhalten sogar eine Antwort. Wir kümmern uns um das Kind.«

»Wo wollen Sie denn mit der Suche beginnen?«

»Es bleibt bei unserem Plan.«

Veruschka zuckte zusammen. »Sie… Sie… wollen tatsächlich in den Sender?«

»Ja!«, erklärte Karina, »und ich bin sicher, dass wir dort etwas erreichen können.«

»Dann… dann… kann ich nur beten.«

»Tun sie das.«

***

Es war noch zu früh, um zum Sender zu fahren, aber Karina rief dort an und erkundigte sich, ob es bei der Sendung am frühen Abend bleiben würde.

Selbstverständlich, wurde ihr gesagt. Die Vorbereitungen liefen bereits, die Spots waren geschaltet, und man fieberte der neuen Heilung entgegen. Karina wurde auch gefragt, ob sie einen Arzt zur Seite haben wollte, das aber lehnte sie ab.

Sie berichtete mir in einem keinen Café von ihrem Gespräch, das ebenso gut auch in London oder Paris hätte sein können, denn es hatte nichts Russisches an sich. Es war im Bistro-Stil eingerichtet.

Man bekam verschiedene Kaffeesorten, allerdings auch zu recht hohen Preisen, doch das nahmen wir in Kauf.

Zumeist junge Gäste hielten sich um uns herum auf. Keine Studenten mehr, sondern Frauen und Männer, die schon einem Beruf nachgingen und darin auch Geld zu verdienen schienen, was wir an ihrer schicken Kleidung feststellten.

Der Raum war recht klein, erschien aber viel größer, weil an den Wänden zahlreiche Spiegel hingen.

So konnte niemand unbeobachtet bleiben, jeder sah jeden.

Wir tranken unseren Cappuccino, saßen uns gegenüber und schauten uns an. Karinas Gesicht zeigte keinen optimistischen Ausdruck, obwohl sie der Ansicht war, dass wir es schaffen mussten, wenn sie vorpreschte und ich mich im Hintergrund hielt, aber genau zum richtigen Zeitpunkt kam, um mich einzubringen.

»Das würde dann wohl klappen«, sagte sie mit einer Stimme, die trotzdem nicht überzeugend klang.

»Und was stört dich?«, fragte ich.

Sie hob die Brauen, runzelte zugleich die Stirn und gab die Antwort mit leiser Stimme. »Mich stört diese Person im Hintergrund. Dieser verdammte Engel oder…«

»Lieber oder. Für mich ist Belial kein Engel, auch wenn er es anders sieht. Er ist ein Teufel, verstehst du? Ein wahnsinniger Teufel, mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Ja, wieder mal. Und ich frage mich, ob wir noch eine Chance haben, das Kind zu finden. Oder glaubst du wirklich, dass Tamara es mit in den Sender bringt.«

»Es wäre eine Möglichkeit.«

»Das ist mir ein zu schwacher Trost. Nein, daran kann ich einfach nicht glauben. Er wird es anders einsetzen. Als Pfand, als Geisel, verstehst du? Gegen uns und…«, sie winkte ab. »Verdammt, John, mir gefällt das alles nicht. Es gibt einfach zu viele Unwägbarkeiten in diesem verdammten Fall.«

Da hatte sie Recht. Nur wollte ich nicht noch tiefer in die Kerbe schlagen. »Wir müssen uns darauf konzentrieren, wie wir selbst vorgehen. Alles andere können wir nicht beeinflussen. Wir sind auch nicht in der Lage, Pläne zu machen. Wie ich Belial kenne, wird er mit Tamara sein eigenes Spiel durchziehen. Wenn sich dann die Möglichkeit ergibt, werden wir etwas unternehmen.«

»Hört sich gut an, John. Aber mal eine andere Frage. Fürchtet er sich vor deinem Kreuz?«

Ich lächelte breit. »Das ist mein Vorteil. Das Kreuz ist das Symbol für den Sieg des Guten über das Böse, um es mal schlicht auszudrücken. Es hat auch heute noch Gültigkeit. Ja, ich kann dir versichern, dass er sich davor noch fürchtet, und ich hoffe, dass es auch so bleiben wird, so lange er existiert.«

»Aber er ist sehr mächtig, nicht wahr?«

»Leider.«

Sie stöhnte auf. »Ich bin verdammt froh, dass ich dich angerufen habe und…« Mitten im Satz brach sie ab. Sie schaute zudem an mir vorbei, und auch ihr Blick veränderte sich.

»Hast du was?«

»Ich denke schon. Die Spiegel, John, schau dir mal die verdammten Spiegel an.«

Ich hob den Blick und brauchte mich nicht erst großartig zu drehen, egal, wohin ich schaute, die Spiegel an den Wänden waren immer präsent. Sie hatte sich nichts eingebildet. Es war tatsächlich eine Veränderung eingetreten. Sie glänzten nicht mehr so. Mir kamen sie vor, als wären sie mit einer grauen Farbe bestrichen worden.

»Spiegel«, flüsterte Karina. »Es war doch ein Spiegel, aus dem Tamara kam - oder?«

»Ja, das war es.«

»Und was sagst du jetzt dazu?«

»Erst mal nichts.«

Es vergingen weitere Sekunden, ohne dass etwas passierte. Dann aber auch sehr plötzlich veränderte sich alles.

Auf einmal bewegte sich etwas in den zahlreichen Flächen. Zuerst war es nur ein Schatten, bestehend aus einem verwaschenen Grau, was sich allerdings bald änderte.

Der Schatten bekam Umrisse. Er wurde zu einem Menschen, hätte man meinen können. Aber es war kein Mensch, es war Belial und zwischen seinen Klauen hielt er wie eine Puppe die kleine Jamina…

Ich sah Karinas heftige Bewegung im Ansatz. Sie wollte aufspringen, doch meine Hand war schneller.

Dabei schüttelte ich den Kopf. »Nein, bleib bitte sitzen!«

»Aber… aber…«, sie holte tief Luft, »das ist doch Belial, verdammt noch mal! Du hast ihn mir beschrieben - oder nicht?«

»Trotzdem!«

Sie protestierte weiter. »Er hat Jamina in seinen Klauen, vergiss das nicht.«

»Wir müssen jetzt die Ruhe bewahren. Er treibt sein Spiel, lassen wir es zu. Außerdem ist es nur ein Bild, eine Projektion. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er hier leibhaftig erscheinen wird. Das wagt er einfach nicht.«

Karina widersprach nicht. Aber sie stand unter Spannung, das sah ich ihr an. Sie wusste nicht so recht, wohin sie schauen sollte, und entschloss sich, die anderen Gäste zu beobachten, die von der Veränderung noch nichts bemerkt hatten. Vielleicht taten sie auch nur so, oder es war tatsächlich der Fall, dass nur Karina und ich die Veränderung in den Spiegeln erkannt hatten.

Sekunden verstrichen. Es passierte nichts. Die beiden jungen Frauen nahmen die Bestellungen auf, sie servierten, sie scherzten mit den Gästen, kassierten und bekamen des Öfteren auch größere Trinkgelder, was sich die Gäste hier erlauben konnten.

Ich beobachtete die Spiegel aus den Augenwinkeln. Mal rechts, mal links, und ich hatte den Eindruck, dass Belial sich nicht deutlich zeigen wollte. Auch das Kind war nicht genau zu sehen. Er schien uns im Ungewissen lassen zu wollen.

Aber er hatte es. Er hielt es fest. Es war völlig leblos, und ich konnte mir vorstellen, dass er es getötet hatte. Diese Vorstellung sorgte bei mir für ein Erschauern. Das Blut stieg mir in den Kopf, ich hatte Mühe, Luft zu bekommen, und Karina erkundigte sich besorgt, was mit mir los war.

»John, was ist denn?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es geht um das Kind. Ich habe mir vorgestellt, dass Belial es…«

»Hör auf, bitte!«

»Schon gut.« Ich holte tief Luft. Im gleichen Augenblick vernahmen wir beide ein scharfes Lachen. Dazwischen hörten wir den Schrei des Kindes und dann war es still. Bis auf die normalen Geräusche in dem Café natürlich. Die übrigen Besucher schienen nichts bemerkt zu haben, denn sie redeten weiter.

Nur Karina und ich hatten Belials Abbild gesehen.

Die Russin hob ihre Tasse an und trank den Rest des Inhalts. Dann setzte sie die Tasse ab und atmete scharf aus. Sie konnte noch immer nicht fassen, was sie da erlebt hatte, und das nicht nur in einem Spiegel, sondern gleich in mehreren. Aber hatten nur wir dies gesehen? Das wollte mir nicht in den Sinn, und ich drehte langsam den Kopf zur Seite, um die Reaktionen der anderen Gäste zu beobachten.

Ja, sie hatten etwas gesehen. Jetzt war es zu erkennen. Sie schauten sich nicht nur an, sondern blickten mehr zu den Spiegeln hin. Sogar zwei junge Frauen, die gerade gehen wollten und an der Tür stehen geblieben waren, schüttelten die Köpfe und vergaßen, das kleine Café zu verlassen.

Der Besitzer, ein kleiner Mann mit großem Schnauzbart, klatschte in die Hände. Er rief etwas, erhielt auch Antworten, lachte und schüttelte den Kopf.

»Was hat er gemeint?«, fragte ich Karina.

»Er hat sich nur über das Verhalten der Leute gewundert.«

»Dann hat er nichts gesehen.«

»Du hast es erfasst, John. Er war zu sehr mit seiner Arbeit hinter der Theke beschäftigt.«

»Und was ist mit den anderen Gästen?«, fragte ich Karina. Es war mir nicht angenehm, dass sie immer übersetzen musste, aber leider gab es keine andere Möglichkeit.

»Sie wundern sich. Sie haben es gesehen. Sehr schwach nur, so wie wir, aber sie sind nicht in der Lage, es einzuordnen. Das ist eben das große Problem.« Sie schaute mich an. »Und jetzt frage ich dich, warum das alles so gelaufen ist.«

»Ich kann dir keine genaue Antwort geben, sondern nur raten. Wahrscheinlich wollte uns Belial beweisen, welche Macht er besitzt und was er in seinen Händen hält. Das haben wir ja auch gesehen.«

»Und damit können wir unseren Plan abschminken.«

Ich dachte einen Moment nach und schüttelte den Kopf. »Nein, das können wir nicht. Abschminken auf keinen Fall. Wir werden ihn durchziehen, wir müssen es tun. Schon allein des Kindes wegen. Belial soll erkennen, woran er ist. Wir haben es auch erkannt, und ich werde einen Teufel tun und vor ihm kuschen.«

»Ja«, sagte sie nur.

Die Antwort hatte mir vom Klang her nicht gefallen und ich runzelte die Stirn. »Welche Probleme hast du damit?«, fragte ich.

»Ich kann nur immer wieder an das Kind denken, John. An nichts anderes mehr.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn ich daran denke, was dieses Monster ihm antun kann, wird mir ganz übel. Da… da… drehe ich fast durch. Das ist einfach Mist!« Sie schlug auf den Tisch und die Tasse begann zu tanzen. Dabei klirrten sie. »Lieber gegen eine Horde von Killern kämpfen, als zu wissen, dass ein unschuldiges Kind Opfer einer derartigen Bestie wird.«

Ich konnte sie verstehen, aber ich hatte mich wieder gefangen und reagierte nicht so emotionsgeladen. »Einen Vorteil haben wir auf unserer Seite, Karina.«

»Ach ja? Und welcher ist das?«

»Ich kenne Belial. Und ich kenne auch seine verfluchte Arroganz. Er nutzt sie aus. Er stellt sie in den Vordergrund. Er denkt, er wäre der Größte, denn er glaubt an seine Lüge. Man kann ihn überführen, wir müssen nur dafür sorgen, dass er die Wahrheit als Lüge anerkennt, dann haben wir ihn.«

»Vernichtet?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Nein, so weit wollen wir nicht gehen. Er ist nicht vernichtet. Es klappt so schnell nicht. Aber man kann ihn vertreiben und ich bin nicht mal sicher, ob ich ihn vernichten kann. Da müssen dann andere eingreifen, die es schaffen.«

»Wer denn?«

»Raniel, ein guter Freund, zum Beispiel… Halb Engel, halb Mensch.«

»Den kenne ich nicht«, flüsterte sie.

»Das weiß ich, aber es ist auch nicht weiter tragisch. Jedenfalls ist er ein Feind des Lügen-Engels.«

»Aber hoffen, dass er eingreift, können wir nicht - oder?«

»Nein. Es ist nur gut zu wissen, dass es auch in anderen Welten Helfer gibt.« Ich drehte mich auf meinem Stuhl, als ich mich umschaute. »Wie wäre es, wenn wir zahlen?«

»Das ist okay. Und dann zum Sender fahren?«

»Wollte ich soeben vorschlagen.«

Karina Grischin winkte der Bedienung. Sie war sehr ernst. Ich wusste, dass es in ihrem Innern kochte, denn sie hatte es schwer, die Emotionen unter Kontrolle zu halten. Die Entführung der kleinen Jamina hatte sie geschockt.

Die Kellnerin kam zu uns an den Tisch, und wir standen wenig später auf. Ich ging schon zur Tür. Sie bestand aus Glas, war auch nicht ganz dicht, und so zog die Kälte von draußen her wie ein breiter Streifen in das Innere.

Es schneite auch jetzt noch. Allerdings waren aus den harten Kristallen dicke Flocken geworden, die bereits einen weißen Teppich auf die Straße und den Gehsteig gelegt hatten.

Wie ein Leichentuch, dachte ich und hoffte, dass dies kein Sinnbild für die Zukunft war…

***

Wir machten uns beide nicht viele Hoffnungen. Was wir vorhatten, konnte auch schief gehen, aber es gab keine andere Möglichkeit, wir mussten uns Tamara und letztendlich auch Belial stellen.

Meine russische Freundin kannte den Weg. Wir redeten auf der Fahrt so gut wie nichts, denn Karina musste sich konzentrieren. Das Wetter war einfach zu schlecht, denn der vom Himmel rieselnde Schnee glich einem weißen Vorhang, der so gut wie keine Lücken aufwies. Zwar brannten die Lichter der Scheinwerfer, aber sie durchdrangen diese Wand kaum, und sie wurden auch immer wieder reflektiert.

Moskau würde unter der weißen Glocke versinken. Hinzu kam noch der steife Wind, der die Flockenwand manchmal schräg vor sich herpeitschte. Jetzt zu fahren, war wirklich eine Freude.

Wir hatten das Glück, dass der Sender nicht direkt in der Innenstadt lag, sondern weiter draußen, allerdings noch im Stadtbereich. Dort konnten wir aber den ganz großen Staus entgehen.

Dennoch kamen wir nur im Schritttempo voran. Einige Autofahrer konnten es nicht lassen und überholten. Wie fließende Gespenster, so huschten die Wagen an uns vorbei.

Als wir wieder mal halten mussten, schloss Karina für einen Moment die Augen. Dabei fragte sie mit leiser Stimme: »Was kann dieser Satan mit der Kleinen vorhaben, John?«

»Ich weiß es nicht.«

»Oder willst du es nicht sagen? Müssen wir davon ausgehen, dass er Jamina tötet?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

Sie warf mir einen skeptischen Blick zu.

»Wirklich nicht«, wiederholte ich. »Er wird sie als Pfand benutzen wollen.«

Vor uns löste sich der Stau auf, und wir konnten unsere Fahrt fortsetzen. Der Schnee hatte mittlerweile eine dichte Schicht auf dem Boden hinterlassen, wo sich die langen Reifenspuren deutlich abmalten. Aus den Auspuffrohren strömten die nebligen Gase, und nach wie vor schien der Himmel auf den Boden gefallen zu sein, so sehr verschwamm die normale Welt.

»Manchmal verfluche ich Moskau wegen der Größe«, sagte Karina nach einer Weile.

»In London ist es nicht anders. Allerdings ist der Verkehr da noch dichter. Und er wird immer schlimmer. Ein Ende ist leider nicht abzusehen. Typisch für Metropolen.«

»Leider. Das macht den Job für uns nicht leichter.«

»Stimmt. Aber wir lassen den Wagen oft stehen und fahren mit der U-Bahn. Das ist oft besser.«

Wir hatten jetzt etwas mehr Glück, denn wir rollten über eine breite Straße hinweg. Es war ruhiger geworden. Viel ruhiger, denn der Schnee schluckte einen großen Teil der Geräusche. So hatten wir den Eindruck, durch eine Kulissen-Landschaft zu fahren, der alles Leben entzogen worden war. Hinzu kam, dass wir kaum Menschen sahen, die sich zu Fuß durch dieses winterliche Trauma kämpften.

Aber der größte Teil der Fahrt lag hinter uns. An einer Kreuzung mussten wir stoppen. Meine russische Freundin deutete nach links.

»Sind wir da?«

»Fast, John.«

Als wir losfuhren und wieder der Schnee unter den Reifen knirschte, da sah ich die hohen Bauten, die wie gefrorene Riesen inmitten des Flockenwirbels standen. Es war schon die Zeit, da man in den Häusern die Lichter einschaltete, doch davon war so gut wie nichts zu sehen. Der graue wirbelnde Vorhang nahm uns den größten Teil der Sicht, und wenn wir Lichter sahen, gehörten sie den entgegenkommenden Fahrzeugen oder glühten vor uns als rote Blutflecken.

Wir fuhren in ein Industrie- und Wohnviertel hinein. An der rechten Seite der Straßen standen die Menschen schluckenden, hohen Plattenbauten, an der linken war das Gelände etwas freier, denn hier hatte man mehr Hallen gebaut, die längst nicht so hoch waren.

Eine breite Zufahrtstraße war ebenfalls errichtet worden. Trotz des gefallenen Schnees waren die Schlaglöcher nicht völlig gefüllt worden, und so rumpelten wir weiter.

Karina Grischin kannte sich glücklicherweise auch hier aus. Wir mussten nicht erst lange suchen und erreichten sehr bald eine Abzweigung. Ein paar Meter weiter mussten wir stoppen, weil uns eine herabgelassene Schranke den Weg versperrte.

»Wir sind da!« Es klang irgendwie erlösend und zugleich gepresst, als Karina den Kommentar gab.

Auch in ihr war die Spannung in den letzten Minuten gewachsen, und ich hörte, wie sie scharf ausatmete.

»Sehr gut.« Ich sah an Karina vorbei nach links, denn dort malte sich der Schatten einer kleinen Baracke ab. Und genau da bewegte sich jemand. Ein Mann verließ seine Bude. Er trug einen langen Mantel und eine Schirmmütze. Geduckt bewegte er sich durch den Flockenrausch.

Karina kurbelte die Fensterscheibe herab. Der Mann bückte sich, tippte gegen seinen Mützenschirm und erkundigte sich nach unserem Begehr. Ich hielt mich zwangsläufig zurück und hörte nur dem Gespräch der beiden zu, was mir nicht gefiel, denn es dauerte länger als gewöhnlich. Auch Karinas Stimme verstärkte sich. Sie hörte sich unleidlich an. Einmal schlug sie hart auf das Lenkrad. Schließlich holte sie ihren Ausweis hervor, um den Mann zu überzeugen.

Es gab noch eine kurze Diskussion, dann zog sich der Typ zurück, und Karina kurbelte die Scheibe wieder nach oben. Sie wollte nicht noch mehr Schnee mitbekommen.

»Was war los?«, fragte ich.

»Später.«

Der Balken hob sich. Wir konnten wieder losfahren, aber nicht tief hinein in das Gelände, denn Karina stoppte den Mercedes bereits nach wenigen Metern.

»Es gibt Probleme«, sagte sie. »Der Wachtposten hat mir erklärt, dass die Sendung abgesagt worden ist. Es wurde vor einer halben Stunde durchgegeben.«

»Ach. Und welche Gründe hat man genannt?«

»Technische.«

»Ja, so kann man es auch sehen.«

»In den anderen Studios wird weiterhin produziert, aber die Live-Sendung gibt es nicht.«

»Daran kann man doch riechen!«

»Du sagst es.«

»Gab es Gründe?«

Karina lachte und hob die Schultern. »Natürlich gab es die. Er hat sie mir nicht gesagt. Ich bin zudem davon überzeugt, dass es ihm nicht möglich war.«

»Wie ich dich kenne, wirst du trotzdem nicht umkehren.«

»Genau. Ich will wissen, was da abläuft. Das haben sie nicht grundlos getan. Und ich kann mir vorstellen, dass sie auch mit einer bestimmten Reaktion rechnen. Sie wissen, dass wir das Kind zurückholen wollen und uns so leicht nicht aufhalten lassen.«

»Ja, das könnte ihr Plan sein.«

Karina deutete gegen die Scheibe. Auf ihr lag der Schnee bereits wie helle Pappe. Zu sehen war so gut wie nichts. »Der Mann hat mir erklärt, wie ich zu fahren habe, um in das Studio zu gelangen. Man hat es in der kleinsten Halle untergebracht. Es ist von dem großen Betrieb abgetrennt worden. Dort wird nur diese eine Sendung produziert. Ansonsten stehen da nur irgendwelche alten Kulissen.«

»Dann los.«

Sie stellte den Motor wieder an. Die Wischer bewegten sich schwerfällig.

Auch dieses Gelände war menschenleer. Trotzdem waren die Menschen da. Es gab große Parkplätze, auf denen Autos standen, die allesamt mit Schneehauben bedeckt waren.

Wir rollten auf eine Halle zu. Karina stoppte den Wagen, stellte den Motor ab, traf aber noch keine Anstalten auszusteigen. Stattdessen drehte sie den Kopf zur Seite und blickte mich an. »Was könnte uns erwarten, John?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hör auf. Es ist doch nicht normal, dass die Sendung ausfällt, die erst großartig angekündigt wird. Dafür muss sich doch jemand verantwortlich zeigen.«

»Im Zweifelsfall unsere Freundin Tamara.«

»Warum hat sie das getan?«

»Weil sie Druck bekam.«

»Von Belial?«

»Zum Beispiel.«

Sie verzog den Mund. »Dann sind wir das schuld. Belial weiß, dass die Sendung anders ablaufen würde, als er es sich vorgestellt hat. Er hat unseren Plan längst durchschaut und seine eigene Regie aufgebaut. Kann man das so sagen, John?«

»Du wirst von mir keinen Widerspruch hören. Ich gehe davon aus, dass wir in der Halle nicht die große Leere finden. Es kann sogar sein, dass wir erwartet werden. Belial kennt mich. Er weiß genau, dass ich so leicht nicht aufgebe. Aber auch er wird nicht kneifen, und so wird es vielleicht zu einer Auseinandersetzung kommen.«

Karina nickte vor sich hin. »Und dann gibt es noch den Joker, die kleine Jamina. Ich habe Angst um sie. Wer sie zu einem Spielball macht, der ist auch bereit, sie zu töten.«

»Wir holen sie raus!«

Karina schaute mir tief in die Augen. »Versprochen, John?«

»Ja!«

»Okay, dann wollen wir!«

Während unserer Unterhaltung war es im Fahrzeug immer dunkler geworden. Der Schnee verklebte die Scheiben, und kaum hatten wir den Wagen verlassen, da erhielt er zwei neue Ziele. Wir brauchten nur einige Meter durch den Flockenwirbel zu gehen, um den Eingang zu erreichen.

Die breite Tür war nicht verschlossen. Als hätte man sie bewusst für uns offen gelassen.

Wir betraten die Halle und gerieten in eine düstere Atmosphäre. Das Licht war ausgeschaltet, und als Erstes suchte ich nach einem Schalter. Den hatte ich bald gefunden. Unter der Decke wurde es hell.

Die viereckigen Leuchten verstreuten ihr Licht in einer recht geräumigen Eingangshalle, in der es eine geschlossene Portierloge gab. Hinter dem Glas saß niemand, aber über der altmodischen Sprechklappe hing ein Zettel mit einer Nachricht.

Den Text konnte man nicht lesen. Das tat Karina für mich. »Die Sendung fällt aus. Man hat es sicherheitshalber noch mal hingeschrieben.«

»Für uns?«

Sie zuckte mit den Schultern.

Es war klar, dass wir hier nicht stehen bleiben wollten. Eine Treppe gab es nicht, und so konnten wir nur einen Weg nehmen, der sich anbot. Wir gingen in einen Flur hinein, der wie mit dem Lineal gezogen in das Gebäude hineinstach. Er war recht breit. Auch hier schalteten wir das Licht ein. Zum Studio führte er zudem hin, das am Ende des langen Gangs lag. Da brauchte man nur einem roten Pfeil zu folgen.

An der rechten Seite malten sich die Türen ab. Dahinter lagen die Büros. Ich las Schilder mit Namen, die mir nichts sagten und ging hinter Karina her, die sich die Schilder genauer anschaute. Sie wirkte wie jemand, der etwas Bestimmtes sucht.

Bisher waren wir durch die Suche abgelenkt von den eigentlichen Gedanken. Immer wieder musste ich daran denken, welche Mächte im Hintergrund lauerten. Gefährliche Mächte, angeführt von dem grausamen Engel der Lügen, der nie auf Menschenleben Rücksicht genommen hatte. Ich hatte keine hundertprozentige Sicherheit, doch ich ahnte, dass er sich hier irgendwo aufhielt. Versteckt. Im Unsichtbaren lauernd und darauf wartend, dass wir ihm ins Netz gingen.

Ich wäre beinahe gegen Karina gelaufen, so plötzlich war sie stehen geblieben. »Was gibt es?«

Sie deutete auf eine Tür, die geschlossen war, im Gegensatz zu allen anderen, denn die hatten zumindest halb offen gestanden. Auf dem Schild stand ein Name.

»Boris Ivanow«, sagte Karina.

»Kennst du ihn?«

»Nicht persönlich. Nur vom Ansehen. Er ist der Moderator der Sendung. Wir sollten mal nachschauen.«

Wie sie das gesagt hatte, ließ mich aufhorchen. Karina zog zögernd die Tür auf. Die Heizungen hatte man nicht abgestellt, denn ein Schwall von Wärme floss uns entgegen, als wir über die Schwelle traten.

Der Raum war verdunkelt worden, weil vor dem Fenster der Schnee klebte. Ich blickte mich zunächst um. Da sah ich einen Schrank, einen Schreibtisch mit einem Monitor drauf, und es wurde in der nächsten Sekunde besser, als Karina das Licht eingeschaltet hatte.

Hinter dem Schreibtisch stand ein Stuhl. Auf ihm saß ein Mann. Allerdings nicht in einer normalen Haltung. Er war nach hinten gekippt und wurde nur von der hohen Lehne gehalten. Der Kopf lag leicht zur linken Seite hin gedreht, und uns fiel auch auf, dass sein Mund offen stand. Er bildete ein blutiges Loch!

Wir verharrten stumm. Erst Sekunden später trauten wir uns in die Nähe des Schreibtischs, weil dort ein blutiger Gegenstand lag, den wir auf den ersten Blick nicht erkannten.

»Verdammt, was ist das?«, flüsterte Karina.

Ich ging an der linken Schreibtischseite entlang, um näher an den Gegenstand heranzukommen.

Jetzt erkannte ich ihn. Es war eine menschliche Zunge. Man hatte sie aus dem Mund des Mannes herausgeschnitten!

»0 verdammt«, sagte Karina Grischin mit leiser Stimme.

Ich fühlte mich wie vereist. Sofort spulten meine Gedanken die Überlegungen ab. Er war hier gewesen, denn ich ging einfach davon aus, dass Belial diesem Menschen die Zunge aus dem Mund geschnitten hatte.

Gestorben war er auf eine andere Art und Weise. Ich erkannte es an der Haltung des Kopfes. Man hatte ihm das Genick gebrochen.

»Boris Ivanow war Moderator«, erklärte Karina, »aber jetzt hat man ihn stumm gemacht. Einfach so, und ich frage mich, warum hat man das getan, verdammt?«

Eine Antwort zu geben war schwer, und ich hob die Schultern. »Er stand ihm im Weg.«

»Ihm?«

»Ja, ich gehe von Belial aus und nicht von Tamara. Ich glaube, dass der Engel der Lügen hier sein verdammtes Zeichen gesetzt hat. Ob er es für uns getan hat oder aus rein für ihn praktischen Gründen, um keinen Zeugen zu haben, das weiß ich nicht.«

»Armer Kerl.«

»Sie nehmen nie Rücksicht auf Unschuldige, Karina, so sind sie nun mal. Ich kenne das. Ich habe mich über Jahre damit herumschlagen müssen. Es ist für einen normal denkenden Menschen einfach nicht zu begreifen.«

»Ja«, sagte sie leise, »das sehe ich mittlerweile auch so. Aber wir müssen trotzdem etwas unternehmen.«

»Sicher. Hier kann keiner von uns bleiben. Ich denke, wir sollten uns mal das Studio anschauen.«

»Ja, das meine ich auch.«

Wir verließen das Büro des Moderators und bewegten uns jetzt anders als zuvor. Wesentlich vorsichtiger und gespannter. Hier war nichts mehr normal. Wir schlichen wie zwei Diebe in Richtung Studio.

Unsere Waffen hatten wir noch nicht gezogen, aber ich hatte mein Kreuz griffbereit in die Tasche gesteckt.

Der Weg zum Ziel war nicht sehr weit. Es kam uns nur länger vor, weil wir so langsam gingen. Wir passierten eine Garderobe, deren eine Wand von einem Spiegel eingenommen wurde und sahen das Ende des Flurs vor uns.

Es war durch eine Tür gekennzeichnet. Wie in wohl allen Studios der Welt bestand die Tür aus Metall.

Man hatte ihr einen grauen Anstrich verpasst, und rechts neben ihr befand sich eine kleine Tafel an der Wand. Hinter dem Glas waren die schwachen Buchstaben zu sehen, die bei der Sendung aufleuchten würden und Fremde davon abhielten, das Studio zu betreten.

Hier gab es niemanden, den sie abhalten konnten, abgesehen von uns, und wir würden hineingehen.

»Ich mache das!«, flüsterte Karina. Sie umfasste die schwere Klinke, bewegte sie nach unten und zog die Tür auf, die ihr fast lautlos entgegenschwang. Kühle und doch eine irgendwie schwüle Luft schlug uns entgegen.

Das Studio war recht groß, und es brannte sogar Licht, als hätte man uns erwartet.

Es war ein großer Raum, der trotzdem nicht so groß wirkte, weil er durch verschiebbare Wände abgeteilt worden war. Drei Kameras standen sich gegenüber und waren mit ihren künstlichen Augen doch nur auf ein Objekt in der Mitte gerichtet.

Dort standen drei bequeme Ledersessel um einen Tisch herum.

Karina deutete auf dieses Ziel. »Dort haben sie bei den Sendungen gesessen. Die Kranke, der Moderator und natürlich die Heilerin. Ich habe es einige Male gesehen.«

»Keine Zuschauer.«

»Genau. Man wollte die Protagonisten nicht stören.«

»Was war Ivanow für ein Mensch?«

Karina zuckte die Achseln. »Ich kann es dir nicht genau sagen, John, denn ich habe ihn nicht gekannt. Nur vom Bildschirm her. Da war er der ideale Moderator, der es schaffte, immer auf seine Gäste einzugehen und ihnen dabei das Gefühl zu geben, dass nur sie wichtig waren und sonst nichts anderes auf der Welt.«

»Er kam also gut rüber.«

»Ja.«

»Und Tamara?«

»Noch besser. Sie war die Person, von der gesprochen wurde. Man hat sie in den Himmel gelobt. Für nicht wenige Menschen war sie eine Heilige. Eine neue und moderne Heilige, die auch von den jüngeren Menschen akzeptiert wurde. Man kann sagen, dass sie zu ihrer Ikone geworden ist, denn es schauten viele Jüngere bei ihrem Auftreten zu.«

»Und keiner ahnte die wahren Hintergründe?«

»So ist es.«

Ich deutete nach vom. »Auf einem dieser Sessel hättest du jetzt auch gesessen.«

»Klar.«

»Dann tu es!«

Sie blickte mich skeptisch an. »Bitte?«

»Ja, Karina, geh hin. Setz dich auf deinen Platz. Tu so, als würde die Sendung starten. Wir müssen ihr Gelegenheit geben, einzugreifen.«

»Du willst sie aus der Reserve locken?«

»Was sonst?«

»Nun ja, dann los.« Bevor sie ging, schaute sie mich an. Nein, ich entdeckte keine Angst in ihren Augen, sondern nur eine gewisse Besorgnis. Die galt weniger ihr selbst als dem entführten Kind.

»Es ist richtig, was wir hier tun, Karina.«

»Dagegen sagte ich auch nichts. Mich würde nur interessieren, was du vorhast.«

»Ich bleibe im Hintergrund.«

»Wo?«

»Es gibt hier genügend Verstecke.«

Sie lächelte etwas mokant, um dann zu fragen: »Willst du mir den Rücken decken?«

»So ungefähr.«

»Nun ja, versuche es. Aber denk auch an den verdammten Engel der Lügen.«

»Keine Sorge, er ist immer präsent.«

Sie ließ mich stehen und schritt auf die Sitzgruppe zu. Ich suchte mir einen anderen Ort, an dem ich nicht so frei stand, obwohl das meine Gegner auch nicht besonders irritieren würde, denn sie hatten hier das Kommando.

Als sich Karina noch einmal umdrehte, war ich bereits verschwunden…

***

Karina Grischin wusste selbst nicht, wie sie sich fühlte, als sie das Ziel ansteuerte. Sie sah sich nicht unbedingt als ein Opfer an, aber ihr Optimismus hielt sich trotzdem in Grenzen. Und sie versuchte, so normal wie möglich zu wirken und sich von ihrer Spannung nichts anmerken zu lassen. Eigentlich waren nur ihre Augen in ständiger Bewegung. Sie konnte jedoch keine Gefahr ausmachen.

Es blieb alles ruhig. Karina sah die Kameras. Sie standen da wie schlaffe Monstren, die ihre Köpfe nach vorn gebeugt hatten.

Das Leder der Sessel war in einem leichten Grünton eingefärbt worden. Eine Farbe, wie sie auch im Krankenhaus üblich war. Sie sollte die Menschen beruhigen.

Karina konnte sich die Sessel aussuchen. Sie stellte sich vor, wie es war, als sie die Sendungen gesehen hatte und wusste dann, wo der Gast seinen Platz eingenommen hatte.

Sie ließ sich dort nieder. Der Sessel war bequem. Nicht zu hart und auch nicht zu weich. Die Sitzfläche gab kaum nach. Um die Arme auf die hohen Lehnen legen zu können, mussten sie schon angehoben und angewinkelt werden.

Sie ließ sich nieder, streckte die Beine aus und versuchte, so entspannt wie möglich zu wirken, was ihr nicht ganz gelang.

Sie schaute sich um.

Das Studio war recht groß, wurde jedoch durch die verschiedenen abgestellten Wände künstlich klein gehalten. So hatte es den Anschein, als wäre es in mehrere Räume aufgeteilt worden, zu denen schmale Gassen hinführten.

Sie konnte in die Gassen zwar hineinschauen, aber nicht bis zu deren Ende sehen, weil dort das Licht immer spärlicher wurde und sich schließlich verlief.

Von John Sinclair sah sie nichts. Sie war froh, ihn in ihrer Nähe zu wissen. Wenn es hart auf hart kam, würde er sofort bei ihr sein und das gab ihr einen gewissen Trost und ebenfalls ein Gefühl der Sicherheit.

Obwohl Karina selbst durch ihre Gedanken abgelenkt war, wollte ihr ein Bild nicht aus dem Kopf. Immer wieder sah sie den toten Moderator am Schreibtisch sitzen. Sie bekam auch das Bild der Zunge nicht aus ihren Gedanken. Man hatte sie auf den Schreibtisch gelegt wie als Warnung.

Karina atmete normal. Sie schaffte es, ihre Nervosität in den Griff zu bekommen. Ein Fremder hätte ihr kaum angesehen, welch eine Spannung in ihr steckte.

Nur mit der Zeit bekam sie ihre Probleme. Sie hätte beim besten Willen nicht sagen können, wie lange sie schon auf dem Sessel hockte. Da wurden aus wenigen Sekunden schon Minuten und sie merkte auch, dass sie zu schwitzen begann, aber sie traute sich nicht, die Lederjacke auszuziehen. Die Waffe steckte griffbereit, die Jacke stand offen, und sie war bereit, sofort zu reagieren.

Die Luft um sie herum veränderte sich nicht. Nach wie vor empfand Karina sie als überklar und rein.

Als wäre sie für dieses Studio bewusst künstlich hergestellt worden.

Auch in den nächsten Minuten passierte nichts. Karina merkte, wie sie allmählich leicht verkrampfte, trotz der lässigen Haltung.

Sie wollte sich bewegen, stand auf und zog die Jacke aus, die sie neben den Stuhl auf den Boden legte. Dann nahm sie wieder Platz. Das heißt, sie wollte es, aber sie hielt mitten in der Bewegung und schon leicht in den Knien eingeknickt inne.

Sie hatte etwas gesehen. Die Bewegung war in den Kulissen entstanden. Es war ihr nicht möglich gewesen, sie genau zu erkennen, doch sie wusste jetzt, dass sie nicht allein war, abgesehen von John Sinclair.

Sie hatte kaum wieder Platz genommen, als sich die Gestalt deutlicher zeigte und für sie zu erkennen war.

Aus dem Düstern einer dieser Gänge zwischen den Kulissen heraus trat eine Frau. Sehr jung, sehr blond, auch kaum bekleidet, mit einem freien Oberkörper.

So kannte sie Karina, die junge Heilerin aus dem Fernsehen. Nur dass sie sich in den Sendungen nicht so offenherzig zeigte wie hier. Das hatte etwas zu bedeuten.

Bekleidet war sie eigentlich nur mit einem Wickelrock, aber sie hatte einen Schal um den Hals gedreht, dessen breite Vorderseite wie ein dunkles Band nach unten hing und dort aufhörte, wo der Rocksaum begann. Auf dem Schal malten sich helle Totenköpfe ab. Bestimmt kein Symbol für die Heilungen. Eher für das Gegenteil.

Es war so weit. Die Schau konnte beginnen. Und irgendwie fühlte sich Karina erleichtert. Nachdem sie die erste Überraschung verdaut hatte, hielt sie Ausschau nach einer weiteren Gestalt, aber der von John beschriebene Engel der Lügen war nicht zu sehen.

Tamara brauchte nur noch rund eine Schrittlänge, um die Sitzgruppe zu erreichen. Bevor das der Fall war, drehte sie sich noch kurz zur Seite, so dass Karina einen Teil ihres Rückens sah. Genau dort malte sich etwas ab!

Zuerst wusste sie nicht, was es war. Zwei dunkle, sogar recht kantige Gegenstände, aber die bewegten sich plötzlich für einen Moment auseinander, und so erkannte sie jetzt, dass es sich bei den Dingern auf dem Rücken um Flügel handeln musste. Flügel wie ein Engel!

Genau das war es!

Plötzlich hatte sie das Gefühl, der Dinge nicht mehr Herr zu werden. Dass sie es bei Tamara auch mit einem Engel zu tun gehabt hatte, das hätte sie nie gedacht. Für sie war die Frau wohl ein ungewöhnlicher Mensch, aber mit Flügeln oder Schwingen auf dem Rücken? Da hatte sie schon ihre Probleme damit, und sie fragte sich plötzlich, ob sie als Mensch stärker war als dieser Mensch-Engel.

Tamara setzte sich in den Sessel neben dem der Russin. Aus der Nähe sah sie noch jünger aus. Sie konnte bestimmt nicht älter als zwanzig sein, das stand für sie fest. Aber von dem jugendlich wirkenden Gesicht durfte sich Karina nicht täuschen lassen, der Blick in die Augen vermittelte ein ganz anders Bild.

Sie lebten nicht. Sie waren und blieben starr. Und sie waren so gut wie farblos. Karina hatte das Gefühl, hier ein künstliches Augenpaar zu sehen, das aus glatt geschliffenen und hellen Kristallen bestand.

Karina sprach die junge Heilerin nicht an. Sie wollte warten, bis Tamara etwas sagte und genau das geschah auch.

»Du bist ja doch gekommen.«

»Klar.«

»Ich wusste es.« Sie lächelte. »Ich wusste es von Beginn an. Und ich wusste auch, dass du keine normale Frau bist, sondern jemand, der hinter mein Geheimnis kommen will.«

»Das ist gut möglich«, gab Karina zu und schärfte sich ein, nur ruhig zu bleiben und sich keine Blöße zu geben.

»Aber du kannst mich nicht stoppen. Ich bin gekommen, um mein Ziel zu erreichen.« Sie spielte mit ihren Händen. Es war zu sehen, dass sie sehr lange und schmale Finger hatte.

Eine Frage brannte Karina Grischin auf der Zunge. Sie musste sie unbedingt loswerden. »Bist du es gewesen, der den Moderator so brutal ermordet hat?«

Die Heilerin lachte. »Traust du mir das zu?«

»Ja.«

»Nein, ich hole mir meine Kraft anders. Es gibt jemand, der mich beschützt und er hat es getan.«

»Also Belial?«

»Du weißt gut Bescheid.«

»Das habe ich so an mir.« Karina holte tief Luft vor der wichtigsten Frage. Die Antwort darauf war für sie wichtiger als das Mordgeständnis.

»Du hast Jamina entführt - oder?«

»Ja, das musste ich tun.«

»Wo ist sie?«

»Oh, gar nicht weit entfernt. Aber ich habe die Kleine übergeben, denn ich muss zuvor noch etwas regeln. Sie ist mir praktisch etwas schuldig geblieben. Ich habe es nicht geschafft, meine Schwäche ausgleichen zu können, und das werde ich jetzt bei dir ändern.«

»Was heißt das?«

»Ich werde dich von deiner Lebenskraft befreien. Nicht mehr und nicht weniger. Ich werde über dich kommen, und dich einfach leer saugen. Das muss ich tun. Du bist das Opfer. Die Mutter habe ich leben lassen, denn ich musste einsehen, dass du für mich gefährlicher bist.«

»Ich soll also sterben?«

Tamara nickte ihr zu. »Ja, so ist es.«

»Und du glaubst, dass ich dies wehrlos über mich ergehen lasse?« Jetzt konnte Karina sogar lachen.

»Kannst du dir nicht vorstellen, dass auch ich irgendwelche Rückversicherungen getroffen habe?«

»Doch, ich weiß, dass du nicht allein gekommen bist. Aber damit haben wir gerechnet.«

»Wo ist das Kind?«

»Nicht bei mir!«

»Hat Belial es?«

»Ja!«

»Und wo finde ich ihn?«

»Er ist immer da. Er überschaut alles. Er hat den Blick für Vorder- und Hintergründe.« Sie lächelte jetzt starr. »Er hat mich praktisch erschaffen, denn ich gehöre zu ihm und zu seiner Welt. Das solltest du nicht vergessen. Und er ist stärker als du und ich zusammen.«

»Ich will ihn sehen!«, erklärte Karina mit harter Stimme. »Ich will ihn und das Mädchen sehen.«

Tamara schüttelte den Kopf. »Nein, nicht so, Karina. Es liegt an ihm, wann er sich zeigt.«

»Gut, dann werde ich ihn zwingen.«

»Ach ja?«

»Und zwar so.« Karina Grischin hatte das Ziehen der Waffe unzählige Male geübt. Die Heilerin kam überhaupt zu keiner Reaktion, als Karina die Waffe hervorholte. Vielleicht wollte sie es auch nicht, denn sie hockte auf ihrem Platz und schaute einfach nur gelassen zu.

Auch als die Mündung gegen ihren Kopf zeigte, da änderte sie ihr Verhalten nicht. Nur die Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln.

»Was würde Belial wohl tun, wenn ich dir jetzt eine geweihte Silberkugel in den Kopf schieße?«

»Ich weiß es nicht!«

Die Gelassenheit der jungen Heilerin störte Karina. Tamara war ihrer Sache mehr als sicher, und ihr Lächeln wurde noch abfälliger. Das Blut stieg der Russin in den Kopf. Sie hasste dieses Unentschieden der Lage und musste sich zusätzlich noch die Provokation ihrer Feindin anhören.

»Willst du nicht schießen? Willst du es nicht darauf ankommen lassen? Es wäre zumindest für dich eine Lösung.«

»Ja, ich hätte die Menschheit von einer Pestbeule befreit.«

»Vergiss nie, wer die Menschen geheilt hat.«

»Aber um welch einen Preis.«

»Das musste so sein. Denjenigen, die geheilt worden sind, war es egal.«

Karina verengte leicht die Augen. Die Waffe bewegte sich um keinen Millimeter. »Die Heilungen hat es gegeben, das stimmt. Es stimmt ebenso, dass du sie durchgeführt hast. Aber du hast die Menschen nicht von ihren Krankheiten befreit, weil du Mitleid mit ihnen hattest. Es steckte etwas anderes dahinter. All deine Heilkunst beruhte auf einer Lüge, verstehst du? Aus einer verdammten Lüge.«

»Schau sie dir an. Sprich mit ihnen. Sie werden dir schon etwas anderes erzählen.«

»Nein, ich will dich. Und ich will das Kind.«

»Ich habe es nicht.«

»Das weiß ich. Dann zeig mir den Weg zu diesem verfluchten Lügenengel Belial.«

Tamara blieb gelassen. »Ich brauche ihn dir nicht zu zeigen, denn Belial ist hier.«

»Und wo?«

»Dreh dich um!«

Karina Grischin wusste nicht, ob es eine Finte war. Sie traute Tamara alles zu, und sie drehte sich zuerst nicht. Sie wollte an den Augen der Heilerin ablesen, ob sie log oder nicht. Deshalb konzentrierte sie sich auf das Gesicht. Und sie stellte etwas Merkwürdiges fest. Ihre Umrisse waren noch vorhanden, aber sie sahen aus wie ausgedünnt. Ein Körper ohne »Fleisch« saß vor ihr, und sie musste daran denken, dass Tamara es auch schaffen konnte, sich aufzulösen.

Das war einfach unglaublich…

»Willst du ihn nicht sehen?«, flüsterte Tamara. Ihr Gesicht wirkte jetzt so anders. Beinahe mit einer Strichzeichnung zu vergleichen. Die Weichheit in den Zügen hatte stark nachgelassen. Es konnte durchaus sein, dass sich Tamara bereits in einem Übergangsstadium befand.

»Warum drehst du dich nicht um?«

Karina schauderte zusammen. Sie hatte den optischen Beweis noch nicht bekommen, doch das Fluidum hinter ihr war ein anderes geworden. Da hatte sich etwas verändert und das musste auch einen Grund haben.

Sie tat es, denn sie konnte ihrem eigenen Drang nicht widerstehen. Auf dem Sessel sitzend drehte sie sich und sah, dass das Schreckliche zur Wahrheit geworden war. Hinter ihr stand Belial, der Lügenengel.

Er war nicht allein. Seine rechte Hand hatte er in den Nacken des Mädchens gedrückt…

***

Ich stand in den Kulissen und hatte mir einen Platz ausgesucht, von dem aus ich den größten Teil des Studios überblicken konnte. Mehrere. Male schon war ich drauf und dran gewesen, einzugreifen, aber ich hatte dem Drang immer widerstanden, denn noch kam Karina allein zurecht. Ich wollte erst eingreifen, wenn es unbedingt nötig war.

Hin und wieder strich ich über die Umrisse des Kreuzes hinweg, das seine Wärme nicht verlor. Ich wusste nur nicht, ob es auf die Heilerin reagierte oder auf die Gestalt des Lügenengels, der noch nicht zu sehen war, dessen Anwesenheit ich jedoch spürte.

Er lauerte, er wartete auf eine günstige Gelegenheit, um zuschlagen zu können.

Keine der beiden Frauen gab nach. Jede wollte den Sieg für sich. Tamara ließ sich auch nicht von der Waffe einschüchtern, denn sie konnte sich auf jemand verlassen, der jetzt aus dem düsteren Hintergrund an der rechten Seite auftauchte.

Es war Belial. Ich kannte ihn, ich sah ihn, er wirkte wie der absolute Herrscher und er war auch nicht allein, denn er hielt die junge Jamina fest im Nacken gepackt und schleifte sie näher.

Er war grau. Er war nackt. Er war einfach widerlich. Sein gesamter Körper schien von einem düsteren Schatten ummantelt zu sein, was auch an den sehr langen Haaren liegen konnte, die weit über seine Schultern hinwegreichten, leicht glänzten und mich an feuchte Drähte erinnerten.

Sein Gesicht wollte ich nicht als menschlich bezeichnen, obwohl es menschliche Züge aufwies. Aber irgendwie wirkte es auch verzerrt und nicht locker genug. Das Gesicht war innen und außen scharf geschnitten, als hätte sich die Haut dort verzogen, um ihm zugleich einen tierischen Ausdruck zu verleihen.

Er war die Lüge. Er lebte durch die Lüge. Und er lebte gut davon, denn die Menschheit stand der Lüge näher als der Wahrheit, obwohl das niemand zugeben würde.

Er griff immer wieder mal ein, wenn er eine Chance sah. Eben wie jetzt durch Tamara.

Sie hatte immer wieder versucht, Karina zum Umdrehen zu bewegen, doch es gelang ihr nur schwerlich, denn Karina dachte nicht daran, ihr zu folgen. Sie glaubte es einfach nicht und ich wollte schon eingreifen, als sie sich dennoch entschloss.

Karina starrte hin und sie sah Belial zum ersten Mal. Auch wenn sie eine Person war, die so leicht nichts mehr erschüttern konnte, schockierte sie der Anblick. Sie bewegte sich nicht in dieser recht unbequemen Haltung, sondern konnte nur auf den Engel der Lügen schauen, der immer näher auf sie zukam und allmählich die Düsternis verließ, so dass er ganz zu sehen war.

Zumindest für mich, denn ich schaute von der Seite her auch auf seinen Rücken. Von dort stachen seine Flügel ab, denn auch damit war Belial ausgerüstet. Er wollte so als Engel auftreten wie die Menschen sich diese Wesen vorstellten seit alters her, denn Flügel brauchten die Engel nicht. Auch seine sahen grau aus. Sie wirkten wie aus feuchter Asche geformt und standen noch dicht beisammen.

Zwei Schritte bewegte er sich noch nach vorn. Dann blieb er stehen, ohne allerdings das Kind loszulassen. Jamina behielt er weiterhin in seinem Griff.

Es war eine Szene, die stumm ablief. Niemand sprach. Ich hörte nur Karinas heftige Atemzüge, die den schrecklichen und auch schaurigen Anblick noch immer nicht verarbeitet hatte.

Vielleicht dachte sie auch daran, dass es Belial gewesen war, der dem Moderator die Zunge aus dem Mund geschnitten hatte, aber das wollte ich dahingestellt sein lassen.

Ich wusste auch nicht, wie viel Zeit nach der Entdeckung vergangen war. Irgendwie hatte auch ich das Gefühl, mich in einem Vakuum zu befinden, das vom Rest der Welt völlig abgetrennt worden war.

Als erste Person bewegte sich Tamara. Ich bekam noch ihr zuckendes Lächeln mit und sah dann, wie sie sich bewegte. Sie stand auf, nur nicht normal, denn sie drehte sich gleichzeitig etwas zur Seite, weil sie ein neues Ziel hatte.

Es war Karina, die ihr den Rücken zudrehte, und mir fiel noch etwas auf. Tamara bewegte sich zwar, aber es war kein Laut zu hören. Zugleich veränderte sich ihr Aussehen, denn die ansonsten festen Umrisse lösten sich auf.

Sie war dabei, zu einer feinstofflichen Gestalt zu werden, und das bedeutete in diesem Fall nichts Gutes, denn ich wusste, dass sie in dieser Form in die Menschen eindrang, um sie angeblich zu heilen.

Das hatte sie bei Karina Grischin bestimmt nicht vor.

Sie streckte bereits ihre Arme aus.

Ihr Umfeld hatte sie vergessen und dazu gehörte auch ich. Zwei Herzschläge später sah das anders aus. Da verließ ich meine Deckung und sprach sie mit harter Stimme an.

»Lass es sein!«

Möglicherweise hatte Tamara auf diesen Augenblick gewartet und sich sogar darauf eingerichtet, denn sie zeigte kein Erschrecken, als sie meine Stimme hörte und ihr nachlauschte. Nur bewegte sich Tamara nicht weiter nach vorn, sondern blieb in der Haltung, in der sie war.

Ich aber überwand den trennenden Raum mit schnellen Schritten und hatte das Problem, Tamara und Belial im Auge behalten zu müssen. Wer von den beiden war am gefährlichsten?

Belial, denn er hatte das Kind. Trotzdem lief ich auf Tamara zu und holte mein Kreuz hervor, das ich blitzschnell gegen ihren Kopf presste, womit die beiden nicht gerechnet hatten.

Ich hörte ihren Schrei! Er klang in der Nähe auf. Er war trotzdem weit entfernt, dieses Gefühl hatte ich jedenfalls. Und ich wusste auch nicht, ob ich ihn unbedingt als menschlich ansehen konnte. Dafür hatte er einfach einen zu hohen und sirrenden Unterton.

Es konnte durchaus sein, dass ich Tamara in einem Zustand erwischt hatte, der zwischen dem Dasein eines Engels und dem eines Menschen lag. Mir war es egal. Mir war jetzt jede Möglichkeit recht, das Kind zu retten, und ich war deshalb froh, dass sich Tamara nicht mehr bewegte. Ich hielt das Kreuz trotzdem fest und war beruhigt, dass es eine so wunderbare Wärme ausstieß.

Auch Karina hatte die Veränderung bemerkt. Sie war wieder in der Lage, sich zu bewegen, und sehr langsam drehte sie sich wieder herum in die alte Lage. Sie wirkte dabei etwas durcheinander, als hätte sie ihre Gedanken nicht alle beisammen. Ich wollte sie davor bewahren, irgendeinen Unsinn zu machen und flüsterte ihr zu.

»Tu nichts, Karina! Bewege dich nicht! Überlasse es mir!«

»Aber da sind zwei…«

»Bitte«, rief ich.

Sie schloss einfach die Augen, ließ sich wieder zurücksinken und wartete ab.

Ich ließ vor allen Dingen Belial nicht aus den Augen. Die vor mir im Sessel hockende Tamara tat nichts, sie bewegte sich nicht und erinnerte mich an eine Steinfigur.

Es kam darauf an, dass ich besser war als der Lügenengel. Es war nicht leicht, das wusste ich aus Erfahrung. Er besaß eine unglaubliche Macht. Wenn ihm danach war, dann würde er es schaffen, den gesamten Raum hier in wenigen Sekunden zu zertrümmern, begleitet von wahnsinnigen Energien, wie es auch bei seinem ersten Auftreten der Fall gewesen war. Da war er bei einem mörderischen Gewitter auf die Erde gekommen.

Jetzt blieb er ruhig, unnatürlich ruhig. Seine kalten, grauen Augen starrten mich an, und plötzlich schüttelte er das Kind, so dass es aufschrie.

Karina schnellte hoch. Sie wollte sich auf das graue Monstrum stürzen. Mein scharfer Ruf stoppte sie im letzten Moment. »Nicht! Lass es sein!«

Sie setzte sich wieder hin. Sie fuchtelte mit ihrer Waffe, sie wollte etwas sagen, aber ich kam ihr zuvor und sprach Belial direkt an. »Lass das Kind frei!«

Er lachte so laut, dass sein Lachen sogar Echos erzeugte. »Meinst du das wirklich, Geisterjäger?«

»Ja, so wie ich es gesagt habe.«

»Und worin besteht deine Gegenleistung?«

»Du bekommst deine Helferin zurück. Ihr Leben gegen das des Kindes. Dann ist der Tausch perfekt.«

Er erwiderte nichts, sondern überlegte. Ich durfte dabei nicht vergessen, dass ich es mit dem Engel der Lügen zu tun hatte. Er konnte mir tausend Versprechungen abgeben und keine einzige davon würde zutreffen.

»Schick sie her, Sinclair!«

»Gerne, aber ich möchte zuvor, dass du Jamina loslässt. Ich hasse es, wenn du sie so fest hältst.«

»Ich kann sie auch erwürgen!«

Seine Antwort ließ die Röte in mein Gesicht steigen. Zuzutrauen war es ihm, denn er kannte kein Pardon. Da war es egal, ob es sich um Männer, Frauen oder Kinder handelte.

Nach wie vor war keine Entscheidung gefallen. Die Lage stand noch immer auf des Messers Schneide. Belial merkte, dass es mir nicht eben besonders erging, er grinste und wurde dann abgelenkt, als sich Karina regte.

Als erstes warf sie die Waffe weg. Dann stand sie auf und hob beide Arme hoch. Ich wusste jetzt, dass ich ihr nichts mehr sagen konnte. Sie hatte sich einmal zu etwas entschlossen und würde auch keine Zurückhaltung üben. Dabei interessierte sie sich weder für mich noch für Tamara. Nur Belial war wichtig. Mit ihren in die Höhe gereckten Arme präsentierte sie sich ihm förmlich.

»Nimm mich, Belial! Lass das Kind laufen und halte dich stattdessen an mich. Einen besseren Ersatz kannst du gar nicht bekommen. Also los!«

»Bist du verrückt?«, zischte ich.

»Nein, das bin ich nicht, John. Ich weiß genau, was ich tue. Was ich dem Kind schuldig bin. Ich hätte besser auf die Kleine Acht geben sollen.«

»Dafür hast du mich gerettet!«

»Trotzdem, John. Ich biete mich ihm an. Und er wird mich bestimmt nehmen, nicht wahr, Belial?«

Der Lügenengel meldete sich. Wieder sprach er wie ein Mensch, nur klang seine Stimme nicht so menschlich. Sie schrillte in hohen Tönen und manchmal wusste man nicht, ob er nun lachte oder nicht. »Es ist reizvoll, dich zu bekommen.«

»Bitte, dann lass Jamina frei!«

Karina war verrückt. Sie ging mit sehr langsamen Schritten auf Belial zu, als wollte sie mir dadurch Gelegenheit geben, nach einem Ausweg aus dieser vertrackten Lage zu suchen. Ob es die gab, war mir noch nicht klar. Ich musste mich auch innerhalb kürzester Zeit entscheiden und von der Heilerin lassen.

Karina hatte erst den dritten Schritt hinter sich gebracht, als etwas völlig Neues passierte.

Plötzlich meldete sich Jamina. Ich verstand nicht, was sie mit ihrer leisen Mädchenstimme sagte, aber es waren keine normal klingenden Sätze, denn sie redete ziemlich monoton und plötzlich konnte ich mir vorstellen, dass sie hier im Studio genau das tat, was sie schon in der Wohnung getan hatte.

Sie betete! Dabei drangen die Worte nur halblaut aus ihrem Mund. Aber sie ließ sich auch nicht stoppen. Wir alle hörten es, Belial eingeschlossen. Es kam mir auf seine Reaktion an.

Karina Grischin hatte bereits gehandelt. Sie war stehen geblieben, denn auch sie wusste sehr gut, was diese Worte zu bedeuten hatten. Nur noch einen langen Schritt hätte sie nach vorn gehen müssen, um beide zu erreichen.

Belial zeigte sich irritiert. Auch bei ihm gab es Dinge, die er hasste. Dazu gehörten nun mal Gebete und deren Inhalt, denn dazu zählten Worte, die an seine Substanz gingen.

Er schüttelte das Kind, aber er drückte nicht zu, obwohl er jetzt die Gelegenheit dazu gehabt hätte.

Womöglich war er schon durch das Hören der Worte schwächer geworden, wer konnte das schon sagen.

Jamina hörte nicht auf, und es war perfekt. Sie verstörte Belial, der sein Leben auf dem Motiv der Lüge aufgebaut hatte. Gebete waren keine Lügen und deshalb konnte er sie nur hassen.

Die Kleine hatte es schwer, aber sie schaffte es schon, sich zu bewegen. Ich konnte das Kind mit diesen feinen Gesichtszügen nur für seine Taten bewundern. Es brachte selbst eine Gestalt wie den Engel der Lügen damit in Bedrängnis.

Die Heilerin hatte ich vergessen. Mein Kreuz berührte sie noch immer, aber sie selbst bewegte sich nicht.

»Was ist?«, schrie ich ihn an. »Gib das Kind frei!«

»Und deine Gegenleistung?«

»Wirst du erhalten!«

Wahrheit? Lüge? Wir pokerten beide. So war es schon immer gewesen, wenn wir uns begegnet waren. Nur ging es in diesem Fall um das Leben eines Kindes.

Weit riss Belial sein Maul auf. »Jaaaaa!«, brüllte er dann. »Ja, verdammt, hier hast du sie!«

Ich wollte ihm kaum glauben, aber er hielt sich tatsächlich daran. Er stand so unter dem Eindruck der Texte, dass er sich an die Wahrheit halten musste.

Mit einer zuckenden und auch blitzschnellen Bewegung schleuderte er Jamina zur Seite. Er warf sie fast weg wie Abfall, und genau das störte mich. Aber ich tat nichts, denn ich war froh, dass sie sich nicht mehr in seiner Gewalt befand.

Die Kleine stolperte zur Seite. Es sah so aus, als könnte sie es schaffen, auf den Beinen zu bleiben, dann aber fiel sie trotzdem über die eigenen Füße.

Sofort reagierte Karina. Sie dachte nicht mehr daran, sich Belial als Geisel zur Verfügung zu stellen.

Jamina war wichtiger. Das Kind lag auf dem Boden, aber es jammerte nicht. Wahrscheinlich hatte der Schock es stumm gemacht.

Im Moment waren beide für den Engel der Lügen uninteressant. Er war auf Tamara und mich fixiert, denn schließlich war Tamara so etwas wie sein Geschöpf.

»Ich habe mein Versprechen gehalten, Sinclair. Jetzt bist du an der Reihe.«

»Natürlich. So war es abgemacht!«

Ich nahm das Kreuz von der Gestalt der Heilerin weg und trat zugleich zur Seite. Sie war jetzt frei, aber sie bewegte sich nicht. Anscheinend wartete sie auf eine Aufforderung.

»Komm her! Steh auf!«, befahl Belial.

Tamara bewegte sich nicht.

»Hoch mit dir!«

Ich hatte nichts gesagt und sie stattdessen beobachtet. Dabei war mir etwas aufgefallen. Zwar sah ich einen Körper vor mir, aber er war nicht mehr so, wie man einen normalen kannte. Er war in diesem Zwischenstadium durch die Macht meines Kreuzes erstarrt. Wenn man ihn locker beschreiben wollte, dann musste man ihn mit einem Gebilde aus Kristall oder Zuckerguss vergleichen.

Es gab kein Leben mehr in ihr. Der Tod hatte sie in ihrer Zwischenstation geholt. Das war Belial noch nicht klar geworden, denn er schrie sie abermals an.

»Hoch mit dir!«

»Sie kann nicht!«, rief ich.

»Wieso nicht? Sie gehört mir! Sie tut genau das, was ich ihr befehle!«

»Nicht mehr!« Ich hatte jetzt Oberwasser gewonnen, weil ich wusste, dass ich auf der Siegerstraße war. Und das demonstrierte ich Belial in den nächsten Augenblicken auf verdammt drastische Art und Weise.

Ich hob meinen rechten Fuß an und trat mir voller Wucht gegen die Gestalt. Das dabei entstehende Geräusch war für mich wichtig, und ich hatte mich nicht geirrt.

Ich hörte keinen dumpfen Laut, auch keinen, der klang, als hätte ich gegen ein Stück Fleisch getreten, nein, denn diesmal klang etwas anderes auf, und das war Musik zumindest in meinen Ohren.

Die Gestalt, die einmal das Wesen Tamara gewesen war, gab nur noch ein Knirschen und Brechen von sich. Als hätte ich tatsächlich gegen Zuckerguss getreten.

Belial schaute zu, wie die Gestalt zusammenbrach. Ich sah ebenfalls hin und trat noch einmal zu.

Dabei konnte ich mir ein Lachen nicht verbeißen. Der Triumph musste einfach raus. In mein Lachen hinein erklang ein irrer Schrei, der kaum etwas Menschliches mehr an sich hatte. Belial drehte durch, was für uns lebensgefährlich werden konnte. Aber er hatte genug. Diese Niederlage musste ihn erschüttert haben.

Bevor ich irgendetwas dagegen tun konnte, durchzuckte ein wahnsinniges Schütteln seine Gestalt. Im nächsten Moment drangen aus ihr lanzenscharfe Blitze hervor, die sich wie hell blinkende Schwerter in alle Richtungen verteilten.

Zugleich löste sich die mächtige graue Gestalt auf, was von einem lauten zischenden Geräusch begleitet war. Ein paar letzte Blitze zuckten noch durch die Leere des Studios, dann war diese mächtige Erscheinung verschwunden.

Belial war wieder zurück in seine Welt gekehrt. An seine Helferin verschwendete er keine Gedanken mehr, denn was konnte einer wie er schon mit einer Gestalt anfangen, die zusammengebrochen war und sich in zahlreichen Krümeln und Stücken auf dem Boden verteilte, was meinem Kreuz zuzuschreiben war…

In Karinas Augen schimmerten Tränen der Freude darüber, dass wir es geschafft hatten. Wir umarmten uns und waren froh, dass es vorbei war. Dass sie die Kollegen der Mordkommission anrufen würde, stand fest, aber es hatte noch Zeit, denn etwas anderes war in diesem Moment viel wichtiger.

»Wir werden Svetlana ihre Tochter zurückbringen, John. Bist du dabei?«

»Worauf du dich verlassen kannst…«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1255 »Böser schöner Engel«
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